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Für Felix, der in meinem eigenen Nolaya immer für mich da ist.


Ich liebe dich.


Und für Ariyanilein, der mir gezeigt hat, dass die schönsten


Liebesgeschichten auch im echten Leben passieren.


Genießt auch eure!
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Triggerwarnung: Wer Probleme mit Depressionen, Selbstzweifeln und damit


verbundenen (Suizid-)Gedanken, Essstörungen und/oder Handlungen hat, sollte


„Lonely Letters“ nicht, oder zumindest nicht allein lesen.






Prolog


Nolaya.


Ein kleines verschneites Dorf inmitten der Alpen.


Dort, wo jeder jeden kennt und dort, wo sich alles herumspricht.


Wo Leute auffallen, die „anders" sind.


So, wie dieses eine Mädchen.


Sie war still, unauffällig und doch erregte sie Unruhe. Furcht. Misstrauen.


Und düstere Geschichten über sie erwachten zum Leben. Von dem einsamen Mädchen, das an jedem noch so kalten Wintertag auf den Straßen stand und einen in Grund und Boden starrte.


Jeder machte einen großen Bogen um sie, Mütter hielten ihre Kinder von ihr fern. Wären sie doch bloß stehen geblieben. Vielleicht hätten sie dann gesehen, dass dieses unheimliche Mädchen gerade am Sterben war.


Doch wer „anders" ist, vor dem haben die Menschen Angst.


Wer nicht ist wie sie, der ist eine Bedrohung.


Wer anders denkt, ein Außenseiter.


Wer unberechenbar ist, ein Feind.


Er wird gemieden, als existiere er nicht.


Welch ein Fehler. Würden die Menschen nur genauer hinsehen, sähen sie vielleicht, dass sie damit alles nur noch schlimmer machen. Aber Menschen sind blind, für die Seelen anderer. Sie sehen nur, was sie vor Augen haben.


So wie den Jungen, der kein Wort sprach.


Der nie zur Schule ging.


Der trank und mürrisch war.


Der keine Freunde hatte.


Der lieber eine Prügelei anfing, als zu reden.


Der keinen Anforderungen entsprach.


Und nicht dazugehörte.


Sie sahen nicht, wie das Herz dieses Jungen erfror


Wie seine Seele langsam erstarrte und sein Leben in duzende kleine Teile zersprang.


Eine kaltherzige Idylle geheuchelter Gemeinsamkeit.


Das ist Nolaya.


Ein kleines, verschneites Dorf inmitten der Alpen.


Wo Leute auffallen, die „anders" sind.


Und doch ungesehen bleiben.
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Verloren


Chapter one – Song one


Creep, Radiohead


Aron


Kälte kroch unter Arons Mantel und ließ die kleinen Härchen an seinen Armen unangenehm in die Höhe wandern, als er mit der einen Hand das rote Feuerzeug näher ans Gesicht hob und dabei mit der anderen behutsam dessen kleine Flamme vor dem eisigen Wind abschirmte. Ein wenig kniff er die Augen zusammen, dann, nach einem kaum merklichen Aufflammen, begann endlich die Zigarette zwischen seinen Lippen zu glühen und er konnte leise seufzend den ersten Zug nehmen. Kurz genoss er das Gefühl, die Wärme und Ruhe, die sich langsam in ihm ausbreiteten, dann steckte er sein Feuerzeug wieder in die Tasche und beschleunigte seine Schritte.


Eisige Flocken fielen vor ihm auf das graue Kopfsteinpflaster des Marktplatzes und mischten sich unter Arons Schuhen zu einem ekelhaft feucht-dunklen Schneematsch. Tauben saßen dick aufgeplustert unter den Giebeln der Häuser rund um den Platz und Eiszapfen hingen von bunten Fensterläden, Balkonen, Dachbalken und Regenrinnen.


Dort, wo sich sonst Menschen lebhaft um Marktstände und Läden rund um den Dorfbrunnen tummelten, herrschte nun gähnende Leere. Alle hatten sich hinter den Fenstern ihrer Fachwerkhäuser verschanzt, vor ihren Kaminfeuern, dort wo es warm und trocken war. Keiner mochte der Kälte und dem schlechten Wetter trotzen.


Aron schnaubte. Sein Atem blieb noch einen kleinen Augenblick als dünne Wolke zwischen den Schneeflocken hängen, dann verflüchtigte er sich. Gedankenverloren pustete er ihm einen feinen Rauchfaden hinterher, bevor auch dieser von einer kalten Böe in die Berge getragen wurde.


Stumm strich er sich eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht, dann setze er seinen Weg zum Brunnen in der Mitte des Platzes fort.


Es war ein alter Brunnen, wohl genauso alt wie das Dorf selbst. Man hatte ihn aus dunklem Stein gemauert und in seiner Mitte eine kleine Säule erreichtet, durch die normalerweise das Wasser gepumpt wurde. Doch nun war alles über Nacht zugefroren. Statt des sonst so lustigen Plätscherns des Wassers hingen Eiszapfen von den Mäulern der eisernen Wasserspeier und der steinerne Brunnenrand war unter einer zentimeterdicken Schicht aus Eis und Schnee verborgen.


Abwesend besah Aron sich einen der Wasserspeier. Sein gespitzter Mund war gefroren und von seiner langen Nase hing ein Eiszapfen, ebenso wie auch an seinen Ohren und Flügeln. Sein grimmiges Gesicht wirkte wie erstarrt unter einer Schneemütze, die er sich wohl nicht selbst aufgesetzt hatte. Alles in allem erschien er Aron irgendwie verfroren.


Du und ich, wir sind uns ziemlich ähnlich, dachte er. Nur hast du ein paar Freunde, die dir zur Seite stehen, in dieser Affenkälte.


Wie erwartet, antwortete der Wasserspeier nicht. Kurz hatte Aron das Bedürfnis, ihm seinen Schal umzubinden, damit zumindest einem von ihnen wärmer war, dann wurde ihm mit einem belustigten, doch irgendwo auch bitteren Schnauben klar, dass ihm sein Gegenüber auch mit Schal wohl kaum etwas mehr Beachtung oder Wärme entgegengebracht hätte. Leicht schüttelte er den Kopf über sich selbst, nahm einen letzten Zug an seiner Zigarette und drückte deren Überreste dann im Schnee des Brunnenrandes aus, bevor er sie achtlos in Richtung des Wasserspeiers schnippte. Den würde das ohnehin nicht stören.


Aron war es gewohnt, unbeachtet zu bleiben. Es machte ihm schon lange nichts mehr aus. Hier scherte sich niemand auch nur einen Hauch darum, was er tat, solange es nichts war, dass ihre kleine, heile Welt aus der Fassung brachte. Aus der winzigen Schneekugel, in die sie sie gesetzt hatten, sodass auch ja nichts ihren perfekten Schein trüben konnte. Im Gegenteil, nicht beachtet zu werden war in diesem Kontext wohl tatsächlich sogar besser, als beachtet zu werden. Er hatte keinen Ärger damit.


Ungeachtet des Schnees setzte Aron sich auf den Brunnenrand, zog sein Schnitzmesser aus der Hosentasche und begann dann, an einem Holzfigürchen weiter zu schnitzen, das er aus der anderen Hosentasche zog. Sofort fühlte er sich ruhiger. Es brachte ihn auf andere Gedanken.


Wenn Aron schnitzte, war es, als könne er die Welt um sich herum ausschalten. Obwohl im Moment zwar nicht viel da gewesen wäre, dass er hätte ausschalten können, fühlte er sich sicherer in dem Gefühl, das das Schnitzen in ihm verursachte, als in der Realität. Es war eine vertraute Bewegung, die ihm Kraft gab – vertrauter noch als das bekannte Klicken seines Feuerzeugs, das mehrmals am Tag das Entzünden einer Zigarette begleitete. Und dieses Gefühl würde ihm eine Zigarette auch niemals geben können, das wusste er, obwohl es für ihn um einiges leichter war zu rauchen, als zu schnitzen. Nicht etwa, weil das Schnitzen ihm schwergefallen wäre, sondern viel eher, weil er es niemals zugelassen hätte, dass ihn andere Menschen bei etwas für ihn so Persönlichem beobachteten. Diese Blöße würde er sich niemals geben.


Aron wusste schon nicht mehr, wie lange er so dasaß und schnitzte, als ihn plötzliche Stimmen aufhorchen ließen. Es waren zwei, die fröhlich kichernd von der anderen Seite des Marktplatzes her zu ihm hinüber schallten. So laut wie sie waren, hätte er sie bestimmt auch schon früher kommen hören können, wäre er nicht so vertieft in die Formen seiner Holzfigur gewesen. So aber wurde Aron nicht gerade freudig überrascht, als ihm im nächsten Moment bewusstwurde, wer da soeben seine kleine eisige Oase betreten hatte.


Fiona Schmierer kicherte, als sie sich ziemlich außer Atem die Haare aus dem Gesicht schüttelte, während sie – sich grinsend nach ihrem Begleiter umblickend – unter den Arkaden der Bäckerei, nicht weit von Aron, Schutz vor einem Schneeball suchte. Dieser zersprang hinter ihrem Rücken an einer Säule, im nächsten Moment hatte sie seine Überreste aber auch schon aufgehoben und zielte laut lachend auf einen Jungen, der nun hinter ihr um eine Hausecke bog.


Aron wollte sie nicht sehen. Nicht jetzt und nicht zusammen mit diesem Jungen. Ihr Anblick rief ein seltsames Ziehen in seiner Magengegend hervor, das er mit bitterer Miene zu schlucken versuchte, dennoch konnte er nicht umhin, in seiner Schnitzerei innezuhalten und sie zu beobachten.


Fionas lange, blonde Haare quollen lustig unter einer rosafarbenen Mütze hervor, ihre Wangen waren gerötet von der Kälte und ihre Jacke und Hose durchnässt vom Schnee. Sie musste ziemlich frieren, doch trotzdem lächelte sie ihren Begleiter an, der gerade lachend den nächsten Schneeball formte und ihn ihr mitten ins Gesicht warf.


Kichernd drehte sie sich weg, aber da war er auch schon hinter ihr und klatschte ihr eine weitere Ladung Schnee ins Gesicht.


Fiona kugelte sich vor Lachen, stieß ihn von sich weg und versteckte sich hinter ihrer Säule. Der Junge, ein großer, schlanker Blondschopf, schob mit dem Fuß ihre Tasche, die sie fallen gelassen hatte, aus dem Weg, schulterte seine eigene und bewegte sich mit einem lässigen Grinsen auf sie zu, das sie mit einem atemlosen Lächeln erwiderte.


Aron hingegen war das Lachen inzwischen gründlich vergangen. Er kannte diesen Kerl. Es war Luca Winkler. Der charmanteste, gutausehendste, beliebteste, witzigste, coolste und nach Arons Meinung abstoßendste Typ des Dorfes.


Er war alles, was Aron nicht war, hatte alles, was er sich wünschte und für ihn war er der personifizierte Grund, die Schule bestmöglich und weitestgehend zu meiden. Zwischenzeitlich war er bei nur einem Mal die Woche.


Das entlockte Aron wiederrum ein kleines Grinsen, bis ihm wieder einfiel, mit wem Luca hier war, die heimatliche Wärme, Computerspiele, gutes Essen und Eltern, die ihm jeden erdenklichen Wunsch von den Augen ablasen, verlassend: Mit Fiona.


Dem Mädchen, das ihm bis vor ein paar Monaten nicht einen einzigen Blick geschenkt hatte. Dem einzigen Mädchen der ganzen Schule, dem er bis dahin noch nicht den Kopf verdreht hatte. Das seinem Charm noch nicht erlegen war. Bis sich all das eines Tages geändert hatte.


Aron ließ seine Schnitzerei in der Tasche verschwinden, gerade in dem Moment, als Fiona hinter ihrer Säule hervorkam und sich grinsend die Haare aus dem Gesicht strich. Unwillkürlich dachte Aron, dass sie hübsch aussah. Genauso hübsch, wie noch vor ein paar Monaten, als sie ihn so angelächelt hatte. Er musste schlucken. Dann wurde ihm schlecht, als sie auf Luca zutrat und ihre Arme um seinen Hals schlang.


Lucas Augen glühten, als Fiona ihn küsste. Mitten auf den Mund. Lächelnd ließ er seine Tasche fallen und zog sie an der Taille näher zu sich, drückte sie sanft an seine Brust und vergrub eine Hand in ihren Haaren. Synchron schlossen sie die Augen.


Aron saß da und beobachtete alles, wie durch einen Schleier.


Er hatte gewusst, dass sich Fionas Interessen gewandelt hatten, doch dass sie Luca Winkler küsste, so selbstverständlich und entspannt, das wollte einfach nicht in seinen Kopf. Seine Hand schloss sich fester um das Schnitzmesser.


So wie Lucas Hand sich fester in Fionas Haare krallte.


Der Kuss wurde leidenschaftlicher, intensiver. Eng umschlungen standen sie da, wie ein Paar aus einem Märchenbuch, wie Prinz und Prinzessin... wie auf furchtbare Weise aus Arons tiefsten Albträumen entsprungen.


Bitterkeit wallte in ihm auf. Ihn hatte Fiona nie so geküsst. Nie so entspannt, glücklich, nie so... verlangend. Nicht mal, als sie noch zusammen gewesen waren. Immer war es zaghaft gewesen, oder flüchtig auf die Wange. Und zu mehr war es auch nie gekommen. Immer hatte sie ihn weggeschoben. Immer hatte sie das mit einem schüchternen Lächeln quittiert. Er hatte immer gedacht, das wäre normal. Eben ihre Art. Und dass sie eines Tages schon dasselbe fühlen würde wie er.


Wie hatte er nur so naiv sein können und glauben, Fiona Schmierer wäre zu schüchtern, um zu lieben? Wie hatte er nur glauben können, sie wäre für ihn da?


Sie hat es nicht ausgehalten, wurde Aron klar. Sie hat gewusst was abging und konnte mich trotzdem nicht verstehen. Sie wusste wie viel sie mir bedeutet und hat mich trotzdem verlassen. Sie hat mich nicht ausgehalten. Wie all die anderen auch.


Seine Hand umkrampfte das Messer. Es war ein Fehler gewesen, auf sie zu vertrauen. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt auf irgendwen zu vertrauen.


Aron rutschte vom Brunnenrand. Sein Hintern war komplett taub vom Sitzen, doch er bemerkte es nicht einmal. Er wollte nur noch weg von hier, weg und dieses albtraumhafte Bild vergessen, wie seine Ex-Freundin Luca Winkler küsste.


„Hey, Weber!"


Eine Stimme rief seinen Namen. Er reagierte nicht.


„Hey, Weber, ich rede mit dir!"


„Wir!" verbesserte eine zweite Stimme. „Wir reden mit dir!" Schritte erklangen hinter ihm, wurden noch beschleunigt, als er einfach seinen Weg fortsetzte.


Aron wusste, wer ihm folgte. Würde er sich nun umdrehen, würde er direkt in ein dünnes, sommersprossiges Gesicht blicken, in dem sich der rothaarige Junge gerade seine runde Brille zurechtrückte, bevor er sich kaum merklich hinter dem breiten Rücken seines muskulösen Freundes verstecken würde.


Kaum merklich atmete Aron durch. Er hätte es wissen müssen. Wo Luca war, da waren auch seine zwei Anhängsel, Samuel, alias Sam, alias „The Brain" und Erik, der Schläger, nicht weit. Sie taten all das für Luca, was er sich selbst nicht erlauben konnte, ohne dabei seinem Image zu schaden. Beispielsweise schüchterten sie jüngere Schüler ein und betrieben einen umfassenden Schwarzmarkt an Stinkbomben und gefälschten Unterschriften, mit denen sie ihr Taschengeld aufpolierten und die Lehrer in den Wahnsinn trieben. Nur, um es dann auf unliebsame Klassenkameraden schieben zu können.


Aron konnte sie nicht ausstehen. Dennoch wusste er, dass er die beiden nicht loswurde, indem er sie ignorierte. Dafür war ihr gegenseitiger Hass aufeinander schon viel zu lange genährt. Seufzend drehte er sich um. Schon im nächsten Moment grinste Sam zu ihm hinauf.


„Hast du uns hinterher spioniert?" fragte er drohend, jedoch mit einem genüsslichen Unterton in der Stimme, und rückte dabei seine Brille auf der Nase zurecht.


Erik gluckste dümmlich. „Na? Hast du?"


Aron verzog keine Miene. „Ich war zuerst da. Ich muss niemandem hinterher spionieren.“ Wieder drehte er sich um und wollte gehen, doch schon schloss sich eine Hand schraubstockartig um seine Schulter und ließ ihn nicht mehr los.


„Ob du spioniert hast oder nicht, entscheiden wir, wenn Luca auch das Vergnügen hatte, dir Hallo sagen zu können." knurrte Erik.


Aron umfasste das Messer in seiner Tasche ein wenig fester. Dann drehte er sich wieder zu den beiden um, während von den Arkaden her nun auch Luca und Fiona Hand in Hand auf sie zu geschlendert kamen. Schmerzhaft biss er sich auf die Zunge, um bei ihrem Anblick nicht ein bitteres Schnauben von sich zu geben.


Als Fiona ihn erkannte, weiteten sich ihre Augen und sie entwickelte schnell ein übermäßiges Interesse an ihrem Schnürsenkel, weshalb sie Luca losließ und einige Meter hinter ihm zurückblieb. Der jedoch hielt nach einem schnellen Blick zurück weiter auf die kleine Gruppe zu, während Aron ihn beobachtete wie eine Raubkatze, die jederzeit zum Sprung auf ihn ansetzen konnte.


„Aron Weber." Luca bedachte ihn mit einem geringschätzigen Blick. „Was tust du hier?"


„Dasselbe könnte ich dich fragen, wenn ich es nicht schon wüsste." antwortete Aron. Noch immer verzog er keine Miene. Er würde sich vor diesem Jungen nicht die Blöße einer Gefühlsregung geben. Erst recht nicht, nachdem er gerade Fiona geküsst hatte.


Luca zog eine Augenbraue hoch.


„Wenn du es nicht schon wüsstest?" fragte er.


„Er hat spioniert." lispelte Sam.


Luca und Aron ignorierten ihn.


„Ihr solltet euch einen weniger auffälligen Platz zum Knutschen suchen." erklärte Aron nach einer kurzen Pause. „Nicht jeder will sich das anschauen... es ist so... feucht..."


Innerlich musste er grinsen, als Luca prompt puterrot wurde und Fiona, die gerade aufstehen wollte, sich mit einem hektischen Blick auf die beiden und feuerroten Wangen doch lieber ihrem zweiten Schuh widmete.


Eriks Griff um Arons Schulter verstärkte sich, während Lucas Augen sich gefährlich verengten. Etwas in ihnen schien plötzlich Feuer gefangen zu haben und an einem Zucken seines Mundwinkels konnte Aron sehen, dass er sich für einen Angriff wappnen musste, der ihn unweigerlich aus der Reserve locken sollte. Diesen Blick von Luca kannte er nur zu gut.


„Geh nach Hause, Aron." zischte er. „Ist besser für dich!" Seine Augen schienen Aron fixieren zu wollen, wie ein kleines Tier, in das er gleich seine Krallen schlagen wollte, dann hielt er plötzlich inne und ein vernichtendes Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus.


„Wobei, dass willst du vermutlich gar nicht, nicht wahr?" sagte Luca leise. Bedrohlich kam er einen weiteren Schritt auf Aron zu. Erst kurz vor seinem Gesicht machte er halt. „Eventmanager, huh?" fragte er. „Deine Eltern? Anstrengender Job, was?"


Aron blickte ihn nur kalt an. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Fionas Augen hektisch flackerten und sie Luca einen flehenden Blick zuwarf. Doch der ignorierte sie. Etwas an diesem Blick ließ Aron stutzen, aber sein Gegenüber hatte nicht vor, ihm die Zeit zu lassen, darüber nachzudenken.


„Zeitraubend... erschöpfend... zuweilen vielleicht etwas... missverstanden... und dann auch noch der Sohn..."


Lucas Stimme wurde immer leiser, sanfter, auf diese Art und Weise befriedigt, in der man sich jedes Wort auf der Zunge zergehen lässt, bevor man seinen Gegner vernichtet, wenn man schon weiß, dass dieser am Boden liegt.


Aron wurde schlecht. Er ahnte, auf was das hinauslief, was Fionas Blick zu bedeuten hatte. Aber sie konnte es ihm doch nicht erzählt haben? Sie hatte ihn doch nicht so verraten… seine Kehle wurde trocken.


„Wie nennen die Lehrer dich?" fragte Luca leise. „Ungehorsam, schwierig, wie war das... einen hoffnungslosen Fall..."


„Halt die Klappe, Luca." zischte Aron. Doch der lächelte nur milde.


„Ist bestimmt nicht immer einfach für deine Eltern... ihre ohnehin doch schon so knappe Zeit an einen rebellischen, gewaltbereiten Schulschwänzer zu verschwenden, wo sie doch ohnehin schon so viel durchgemacht haben."


„Halt die Klappe, Luca."


„Lass mich raten, sie haben dich schon lange aufgegeben. Du bist es ihnen nicht mehr wert, wo du doch sowieso nie ihren Anforderungen entsprichst."


„Halt. Die Klappe. Luca."


„Was erwartet dich, wenn du nach Hause kommst, Aron? Eine Mutter, die ihre Probleme, ihren Stress, ihren Kummer in Alkohol ertränkt? Ein Vater, der ohne seine Medikamente unzurechnungsfähig ist?"


„Ich hab gesagt, du sollst still sein!"


„Ich sag dir was, Aron Weber! Jeder Versuch, dir irgendwie aus deiner kleinen, elenden Welt zu helfen, ist Verschwendung. Fiona hatte sowas von recht damit, dass sie dich verlassen hat und endlich eingesehen hat, dass du sie nicht verdienst. Du bist es einfach nicht wert, dass man sich um dich kümmert! Du bist nämlich genauso krank im Kopf, wie deine Eltern!"


Das war er. Das war der Punkt, an dem Eriks Hand plötzlich genauso leicht wurde, wie eine Feder.


Mit einer flüssigen Bewegung drehte Aron sich aus seinem Arm und zog daran. Eriks Schultergelenk machte ein merkwürdiges Geräusch und heulend ging er zu Boden, seinen Arm in einem unnatürlichen Winkel an sich herabhängend.


Aron bemerkte es kaum. Als Sam Erik zu Hilfe eilen wollte, rammte er ihm nur mit voller Wucht seinen Ellenbogen ins Gesicht. Blut spritzte in den Schnee, Sam stürzte.


Das alles hatte gerade einmal ein paar Sekunden gedauert. Aron hatte nicht das Gefühl, jemals so wütend gewesen zu sein. All seine Wut brach auf einmal über ihn herein. Ob er nun auf Luca, Erik, Sam oder seine Eltern wütend war, wusste er nicht. Vielleicht war er auch auf Fiona wütend. Oder auf sich selbst. Aber eigentlich war er wohl auf die ganze Welt wütend. Weil alles so ungerecht war.


Zornig trat er noch einmal nach dem am Boden liegenden Erik und kickte dabei Sams Brille durch den Schnee, beachtete kaum dessen schmerzerfülltes Heulen und wie er sich die Hände auf die Nase presste, an denen schon das Blut in die Ärmel seiner Winterjacke rann. Dann spürte er plötzlich einen Druck auf seiner Kehle. Er verstärkte sich und in seinem blinden Zorn konnte Aron zunächst nicht erkennen, woher er kam, dann wurde ihm klar, dass Luca hinter ihm stand und ihn würgte. Seine Armbeuge drückte ihm die Luft ab.


Aron schrie auf, schlug um sich, biss, trat, kratzte und endlich schien sich Lucas Druck auf seine Kehle zu verringern. Kaum hatte er ihn so weit, dass er wieder atmen konnte, wandte Aron sich um und rammte seinem Gegner das Knie in den Magen.


Lucas Gegenwehr verpuffte schlagartig. Stöhnend stolperte er zwei Schritte rückwärts, dann plumpste er in den Schnee. Aron sah ihn nicht einmal an.


Nun stand nur noch eine Person. Als er sich ihr zuwandte, wich sie hastig zurück. Wimmernd presste sie sich die Hände vor den Mund. Aron warf sie einfach um.


Woher er die Kraft nahm, um sie einfach in den Schnee zu werfen, wusste er nicht. Er wusste nicht einmal, wie es möglich war, dass er immer noch stand, oder dass er selbst kaum etwas spürte. Oder wann sich all die Wut in ihm aufgestaut hatte.


Dass er nun ein Messer in der Hand hatte, fiel ihm erst auf, als Fiona sich immer hektischer unter ihm wand. Hatte er sie gerade ernsthaft bedroht? Erschrocken lockerte er seinen Griff, dann sah er sie hasserfüllt an.


„Du hast mich verraten!" Seine Stimme entgleiste. Aus tobender Wut wurde ein verzweifeltes Schluchzen. „Du warst die Einzige, die Bescheid wusste!"


Fiona wimmerte. „Aron, es tut mir so leid..." weinte sie. Tränen rannen über ihr schönes Gesicht, doch er hatte kein Mitleid. „Ich wusste nicht... mir war nicht klar..."


Er hatte bitter lachen wollen, doch da war plötzlich der Druck auf Arons Kehle wieder da. Und diesmal, war er unerwartet stark.


„Lass Fiona in Frieden, du Wahnsinniger!" krächzte Lucas Stimme in sein Ohr, dann verschwammen seine Worte.


Aron schnappte nach Luft. Er würgte, zappelte, schon tauchten Sterne vor seinen Augen auf. Und Aron rammte sein Messer ins erstbeste Stück Fleisch, das er erwischen konnte. Der Laut ging ihm durch Mark und Bein.


Luca schrie auf, Aron fiel vornüber in den Schnee, würgend und nach Luft schnappend. Langsam bahnte sich die Luft wieder einen Weg in seine Lungen, stechend, doch irgendwie erleichternd. Als er wieder klarsehen konnte, zog Fiona gerade schreckensbleich sein Schnitzmesser aus Lucas Oberschenkel, dort, wo es gerade noch bis zum Anschlag dringesteckt hatte.


Luca schrie und heulte, dann warf er Aron einen so durch und durch hasserfüllten Blick zu, dass der lieber schnell so tat, als wäre er ohnmächtig. Aus irgendeinem Grund schien das zu funktionieren.


Aron hörte, wie Eriks schwere Schritte zu Sam hinüber wankten, wie etwas Großes, etwas Schmächtiges vom Boden aufhob und eilig fallengelassene Taschen aus dem Schnee gefischt wurden. Bis auf Lucas schmerzerfülltes Fluchen herrschte Stille.


Im Vorbeigehen trat ihm noch irgendwer zwischen die Rippen, doch Aron zwang sich, keine Regung zu zeigen. Dann knirschte der Schnee unter vier Paar Schuhen. Es waren zittrige, unsichere Schritte. Einer der vier humpelte.


Aron blieb noch ein paar Minuten im Schnee liegen, bis er sicher war, dass Luca und die anderen nicht mehr da waren, dann rappelte er sich langsam auf. Das Bild, das er sah, versetzte ihn in ungläubigen Schrecken.


Überall im Schnee waren Blutspritzer verteilt. Alles war aufgewühlt und dreckig von vielen verschiedenen Stiefeln und Taschen und überall waren die Abdrücke von Körpern. Körpern, die er zu Fall gebracht hatte.


Aron blickte nach oben in den sturmgrauen Himmel. Am nächsten Morgen würde alles zugeschneit sein. Doch die Spuren, die er an Luca, Erik und Sam hinterlassen hatte, wären nicht so schnell wieder verblasst. Und noch viel weniger, würden sie vergessen, was er getan hatte.


Das, was er getan hatte, war Körperverletzung. Keine Notwehr. Und dass Luca ihn beleidigt hatte, würde ihm danach auch nicht mehr viel helfen.


Luca würde sich rächen wollen. Aber er wäre nicht so blöd, sich nochmal selbst mit ihm anzulegen. Das war nun ein Fall für die Polizei, dessen war Aron sich sicher.


Wie lange würden sie brauchen, um ihn anzuzeigen? Erstmal mussten sie sich selbst versorgen, aber sie würden nicht zögern. Er hatte höchstens noch vier Stunden, bis sie ihn holen kommen würden. Und dann würden sie ihn fertig machen. Endlich hatten sie etwas gegen ihn der Hand.


Aron schwankte. Nach Hause konnte er nicht. Dort wäre er nur ihrem Wohlwollen ausgeliefert und auf das konnte er nicht einmal bei seinen Eltern zählen. Viel eher würden sie ihn umbringen, weil er sie in Schwierigkeiten brachte.


Die Polizei würde sicherlich nicht vor seinem häuslichen Umfeld haltmachen. Und das würden seine Eltern ihm nie verzeihen. Wenn die Polizei zu ihnen nach Hause kam, wären sie ihre Jobs los. Das war es, was sie ihm das ganze letzte Jahr über eingebläut hatten. Doch jetzt war es viel eher sein Problem, was die Polizei und seine Eltern mit ihm anstellen würden, würden sie ihn finden. Und er wollte das nicht wissen. Er musste hier weg. Sofort.


Wohin? Keine Ahnung. Einfach nur weg.


Aron stand auf. Er hatte überall blaue Flecken, aber er konnte von Glück sagen, dass es ihn nicht schlimmer erwischt hatte. Er würde in die Berge gehen. Ohne Geld und Essen, ohne Handy oder irgendetwas anderes. Hinaus in den Schnee. In die Kälte. In die Nacht. Es war ein verrückter Gedanke, doch er hatte nicht das Gefühl, dass er jetzt noch eine Wahl hatte.


Als er sich nach seinen Sachen umsah, entdeckte er sein Messer. Es lag im Schnee, zwischen ein paar Blutspritzern. Diese Trottel hatten es tatsächlich liegen lassen. Die Klinge war blutig, aber Aron wusch sie einfach im Schnee. Dann steckte er das Messer zu seiner Schnitzerei in die Tasche. Mehr hatte er wohl jetzt nicht mehr.


Zaghaft machte Aron ein paar Schritte. Er würde zuerst in dem Wald gehen. Das wäre das Beste. Nervös wühlte er mit dem Fuß eine kleine Schneewolke auf, deren Flocken er unruhig mit den Augen folgte, bis sie sich sanft wieder zu Boden senkten. Doch halt, das war nicht der Boden. Aron runzelte die Stirn.


Es war ein kleiner, weißer Umschlag, der da vor ihm im Abdruck einer Tasche lag, feucht und aufgeweicht in einer Pfütze aus Schneematsch. Der musste Luca aus der Tasche gefallen sein.


Er biss sich auf die Lippe, dann hob er ihn auf. Kurz tauchte das Wort „Briefgeheimnis“ in seinem Kopf auf, dann zuckte er mit den Schultern und steckte den Brief ein. War er nicht sowieso schon ein Geächteter auf der Flucht?


Und damit begann Aron seinen Weg in die Berge. Obwohl es ihn erschreckte, sich so auf eine Reise in die Wildnis zu begeben, mit nichts weiter als einem Schnitzmesser, einem Feuerzeug, einem Stück Holz und einem aufgeweichten Brief in den Taschen, so spürte er auch gleichzeitig eine gewisse Erleichterung.


Schlimmer als sein Leben in Nolaya konnte es wohl kaum werden.
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Eiskalte Morgensonne


Chapter two – Song two


The A Team, Ed Sheeran


Auri


Eisiger Frost hatte sich über Nolaya gelegt. Über die hübschen Backsteinhäuser, die im Morgengrauen milchig schimmerten.


Alles schlief noch, nur sie nicht. Auri Miller. Ein Mädchen, das eingemummelt in eine dicke farblose Winterjacke und einen übergroßen Schal auf einer Bank nahe einer Kirche lag und zitternd die Kälte über sich ergehen ließ.


Ihr Blick huschte über die Gassen, die wie leergefegt wirkten. Keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. Nicht einmal auf dem kleinen Rathausplatz, der sich vor ihr öffnete. Auri blinzelte nachdenklich und spähte über die Armlehne der Bank, wobei sie ihr Gesicht mit einer Hand aufstützte. Letzte Spuren des Herbstes zogen sich noch durch die schmalen gepflasterten Wege des kleinen Dorfes. Spuren, die fast gänzlich in Kälte und Frost untergingen, die der kommende Winter so mit sich brachte.


Auri zuckte ein wenig zusammen als die Kirchturmuhr läutete und stützte sich fahrig auf. Laut und fröhlich hallten die Töne des Glockenspiels über das ganze Dorf hinweg. Der eisige Wind blies sie weit, weit fort, über Schneeberge und vereiste Brunnen hinweg, bis irgendwohin in die Ferne. Dort wo eine verschneite Bergkette funkelte.


Auri biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen, das ihr an einem so offenen Ort wie diesem unangenehm gewesen wäre. Das war ihre Bergkette. Der Ort, wo sie unbedingt hinwollte. Dort oben war jede Nacht derselbe Stern zu sehen und auf eine seltsame Art fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Sie träumte von ihm, wünschte sich sogar ihn eines Tages von Nahem betrachten zu können.


Allmählich kehrte das Leben in Nolaya zurück. Die ersten Menschen streckten die Köpfe aus ihren Fenstern und räkelten sich in der Morgensonne. Das sah ziemlich witzig aus, sie wirkten fast schon so wie Enten, die morgenbadeten. Auri hielt sich ihre kleinen Finger mit dem löchrigen Handschuh vor den Mund und gluckste leise in sich hinein. Doch ihre Belustigung verblasste schlagartig, als einige Türen voller Enthusiasmus aufgerissen wurden und die Menschen nach und nach auf die Straßen spazierten. Nachbarn und Freunde wurden begrüßt, entweder mit einem fröhlichen Winken oder einer herzlichen Umarmung. Sogar die ersten Weihnachtswünsche wurden sich zugerufen, was nun wirklich ein wenig überstürzt war.


Doch an Auri wurde vorbeigesehen. Keiner der Leute beachtete sie. Es wurden ihr nur hin und wieder ein paar misstrauische Blicke zugeworfen.


Auri blinzelte enttäuscht. Nicht einmal in der Vorweihnachtszeit brachte man ihr ein kleinwenig Freundlichkeit entgegen. Nicht einmal an einem so harmonischen Tag wie diesem.


Sie strich sich zaghaft ihr langes schwarzes Haar glatt, dem ihre indischen Wurzeln deutlich anzusehen waren. Ihre Haare waren ihr größter Stolz. Ihre Großmutter liebte sie und machte auch keinen Halt davor, tagein und tagaus von ihnen zu schwärmen. Dieser Gedanke wärmte Auri ein wenig auf. Elisabeth war eine so liebe Oma. Auch wenn sie ihre dunkle Mähne ein wenig oft betatschte und stets überbesorgt war – Auri liebte sie, und Elisabeth liebte sie zurück.


Anstatt aufzustehen, und sich dem Trubel anzuschließen blieb Auri auf der morschen Holzbank liegen. Sie hatte hier die Nacht verbracht, auch wenn sie in der eisigen Kälte kaum ein Auge zubekommen hatte und ihre Glieder nun schmerzen.


Gedankenverloren beobachtete das Treiben. Es war Samstag, kurz vor dem ersten Advent. Überall roch es nach Weihnacht und Fenster und Straßenlaternen waren mit Lichterketten geschmückt. Der Weihnachtsmarkt war bereits im vollen Gange. Von vorne, dort wo sich die kleinen golden und rot verzierten Holzhütten aufgereiht hatten, die wie winzige Nikolaushäuschen aussahen, kam Musik. Auri konnte aus dem kleinen Konzert Geigen, Gesang, Flöten und ein Klavier raushören. Die Lieder waren festlich, fröhlich, fast schon übertrieben. Dennoch mochte Auri sie.


Das Mädchen betrachtete die wenigen Stände, die von hier aus zu sehen waren. Sie befand sich am Eingang des Marktes, wo ein riesiges Holzbrett mit Tannenzweigen angebracht war, auf dem in geschwungener Schrift "Nikolausgasse" stand. Dort tummelten sich die meisten Menschen, häufig standen sie in Gruppen zusammen, mit den Händen, die steif vor Kälte waren, eine Tasse Punsch umklammert. Manche kamen aber auch alleine. Diese Sorte von Marktbesuchern blieb nur sehr kurz, um ein paar flüchtige Blicke um sich zu werfen und dann wieder in den leeren, einsamen Gassen, die wie von dem fröhlichen Treiben abgeschnitten wirkten, zu verschwinden.


Auri war zwar genauso einsam – wenn nicht sogar noch einsamer -, dennoch blieb sie. Sie mochte den Weihnachtsmarkt, auch wenn sie sich hier irgendwie fehl am Platz fühlte.


Mit einigen schnellen Blicken, die hoffentlich so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zogen, sah sie sich um und klopfte sich dann den Schnee aus der Kleidung. Sie hatte die seltsame Angewohnheit, ständig auf der Hut zu sein. Vielleicht war es nur Einbildung, oder gar Verrücktheit, aber Auri fühlte sich nahezu ständig beobachtet. Ständig hatte sie das Gefühl etwas falsch zu machen, dass jeder ihrer Bewegungen komisch oder gar abstoßend war. Dabei sah im Moment nicht ein einziger Mensch in ihre Richtung.


Das Mädchen seufzte und blickte an sich hinab. Nicht nur ihre Kleidung, sondern auch ihre Haare waren voller Schnee. Dicke glitzernde Flocken hatten sich in ihnen gesammelt, außerdem eine Menge Knoten. Auri entwirrte sie grob mit dem Finger, ehe sie die Bank verließ. Ihre braunen Schneestiefel quietschen im Schnee, während sie über den Rathausplatz schlurfte und mit großen Augen die vielen bunten Lichter, Holzfiguren und Puppen betrachtete, die in den Holzhütten und Schaufenstern ausgestellt wurden. Eine ganz neue Stadt, erbaut aus dutzenden von Porzellanpüppchen, tat sich vor ihr auf.


Auri sah viele Haustiere wie Katzen, die mit einem Wollknäul spielten oder süße Schoßhündchen. Aber auch Liebespaare, die Hand in Hand über Holztische und Metallbuchsen spazierten, die in einen romantischen Kuss vertieft waren oder sich mit Schneebällen bewarfen. Nachdenklich blieb Auri stehen und ihre Aufmerksamkeit driftete für einen Moment wieder in die Wirklichkeit zurück. Auch auf dem Rathausplatz von Nolaya waren etliche Pärchen zu sehen. Manche kuschelten auf einer vereisten Bank, andere hielten sich lachend in den Armen, wieder andere küssten sich.


Auri hatte noch nie jemanden geküsst. Und sie hatte auch niemanden der sie wärmte, wenn ihr kalt war. Wie sich so etwas wohl anfühlte? Sie lief weiter und weiter und fühlte sich dabei so unsichtbar wie ein Geist. Sie beobachtete das Geschehen zwar, ohne jedoch das Gefühl zu haben, ein Teil davon zu sein.


Ihre Füße trugen sie wie von selbst über den Rathausplatz, auf dem sich der Markt ausbreitete. Es war ungewöhnlich, hier, in den letzten Gassen des Dorfes, von wo aus die riesigen Schneeberge zu sehen waren, Weihnachten zu feiern. Doch der Marktplatz war von einer blassen, eisigen Schicht überzogen gewesen, zu rutschig für die Feierlichkeiten. Die Kälte beherrschte das Dorf, auch wenn es mit Volksmusik, Straßenlichtern und Weihnachtsgebäck dagegen anzukämpfen versuchte.


An einem Brunnen, über dem eine Rentierkutsche aus Lichterketten schwebte, blieb Auri stehen und lehnte sich gegen das kühle Gestein. Ein Blick an sich hinab zeigte ihr, dass ihr roter Baumwollpulli unter ihrer Jacke hervorgekrochen war. Schnell fummelte sie ihn zurück, sodass nichts mehr von dem ein wenig abgenutzten roten Stoff zu sehen war. Schon oft war sie wegen ihm aufgezogen worden. Ihre Großmutter hatte ihn ihr gestrickt, was einige ihrer Mitschüler ihr ständig unter die Nase reiben mussten. Warum, verstand Auri nicht. Sie liebte ihn einerseits und andererseits schämte sie sich für ihn, da niemand außer ihr selbst gefallen an ihm zu finden schien. Das Einzige, was sie an ihrer Kleidung wirklich mochte, war ihr übergroßer Schal, der ein fröhliches, buntes Muster hatte. Sie hatte ihn in einem der vielen Läden entdeckt, die sich durch die Nikolausgasse zogen.


Auri strich sich die Handschuhe von ihren rotverfärbten Händen und öffnete ihre Ledertasche, die sie mit sich trug. Eigentlich gehörte sie ihrer Großmutter, doch Elisabeth störte es nie, wenn sie sich Sachen von ihr borgte.


Sie holte ein paar lose, vom Alter gezeichnete Briefblätter aus der Tasche, die sie bei sich zuhause auf dem Dachboden gefunden hatte und fing an zu schreiben. Erst langsam und unsicher, da sie nicht wusste, wie sie beginnen sollte doch als der Anfang geschafft war, kamen die Wörter immer fließender.


Sie beobachtete derweil die leuchtenden Marktstände und die vielen Kinder, die um den Brunnen herumtollten. Sie jagten mit lautem Gelächter, das durch die Straßen echote, einem Ball hinterher. Auri beachteten sie nicht weiter - bis der Ball einen unerwarteten Bogen in ihre Richtung machte und wenige Meter vor ihr im Schnee auftraf.


Auri blickte von ihrem Schreiben auf und sah ihn stillschweigend an. Die Jungs, die sich nun zusammengedrängt hatten, tuschelten. Immer wieder warfen sie ihr Blicke zu, die Auri so ruhig erwiderte, wie sie konnte. Wahrscheinlich redeten sie über sie. Sie sagten wohl, dass sie gruselig sei, komisch oder gar von irgendeiner schlimmen Krankheit befallen.


Auri kannte kleine Kinder zu gut und ebenso wusste sie, was ihre Eltern ihnen von ihr erzählten. Sie schienen zwar alle zu glauben, dass sie nichts von den Gerüchten mitbekam, die über sie so die Runden machten, doch da irrten sie sich gewaltig. Ich bin weder taub noch blind, dachte Auri mit einem Schnauben, außerdem bemerke ich es, wenn jeder einen großen Bogen um mich macht. Sie schrieb verbissen weiter und versuchte die Jungs zu ignorieren. Sie sollte sich nicht von Kleinkindern ärgern lassen.


Es dauerte nicht lange, bis einer der Jungs aus dem Lästerkreis geschubst wurde. Er war kleiner als die anderen, und er wirkte ängstlich. Fast schon hatte Auri Mitleid mit ihm. Sie wusste sehr genau wie es sich anfühlte, ausgeschlossen zu werden und sie fragte sich, warum es in jeder Clique immer einen Außenseiter geben musste – eine Person, die nicht ganz so sehr dazugehörte wie die anderen. Wieso konnten nicht alle zusammen zu dem Ball gehen, wenn sie schon ihretwegen so ein Riesenproblem damit hatten?


Mit vorsichtigen Schritten schlich der Kleine auf Auri zu, während ihn seine Freunde im Hintergrund dabei beobachteten. Auch Auri sah dem Jungen zu, wobei sie sich nicht von der Stelle bewegte, um ihn nicht zu verschrecken. Sie fühlte mit ihm, auch wenn er das wahrscheinlich nicht begriff.


Der Kleine hatte aschblondes Haar und trug eine große Regenjacke, in der er wie eingesunken wirkte. Während er lief, stolperte er ein paarmal ungeschickt über seine eigenen Füße, was ihn allerdings nicht zu stören schien. Seine großen grauen Kulleraugen klebten noch immer auf Auri. Selbst als er sich bückte, um den Ball aufzuheben.


Diese wiederum musterte ihn nachdenklich. Ist es nicht merkwürdig, dass alle finden, dass ich die Komische bin und nicht er? Sind wir es, wenn schon nicht zumindest beide?


Als der Kleine davonschlich, bahnte sich ein belustigtes Lächeln auf Auris Lippen. Er war ihr doch tatsächlich sympathisch, auch wenn das wohl nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Und sie entschied, dass er ihr neuer Briefempfänger sein sollte – vermutlich auch der letzte in ihrem Heimatdorf.


Auri ließ ihren Füller über das raue Papier streichen, in geschwungenen, gekonnten Bewegungen. Die Feder kratzte und hinterließ mehrere Tintenflecken auf dem Blatt, die wie Tränen aussahen.


Als sie fertig war, faltete sie das Papier säuberlich und ließ es in dem Umschlag verschwinden. Dann drehte sie sich der Sonne zu, die von den schneeweißen Bergen reflektiert wurde. Euphorie überkam sie, denn all ihre Träume wirkten auf einmal so lebendig, fast schon greifbar nahe. Auri wollte unbedingt zu ihrer Bergkette reisen, sie wollte auf dem höchsten Gipfel stehen und von dort oben auf Nolaya hinabblicken. Mit diesem Ziel im Kopf und tiefer Sehnsucht im Herzen lief sie los, der Sonne entgegen, während der Brief hinter ihr langsam in den blassen Pulverschnee segelte, auf dem ein kleiner Abdruck von einem Ball zu sehen war.


Sie wusste, dass ihre Worte diesmal unwichtig waren. Bedeutungslos. Nicht mit Gefühlen verbunden, wie damals, als sie einen ebenso unscheinbar wirkenden Umschlag in eine braune Brieftasche hatte fallen lassen. Sie zitterte leicht, als sie an den grauen Tag zurückdachte und an ihre letzte empfindliche Hoffnung, wieder glücklich zu werden.


An eine Liebe, die unmöglich schien.


An dich, Luca.









Briefmädchen


Auris erster Brief


Warmer Herbstwind fuhr mir durch die Haare, als ich dich an meinem allerersten Schultag in der achten Klasse auf dem Pausenhof sah. Die Äste der Trauerweide, unter der ich saß, schlugen stürmisch durch die Lüfte und verwehten meine losen Notizen auf, die ich mühevoll angefertigt hatte.


Ich blicke zum ersten Mal seit Stunden von meiner Arbeit auf und sah, wie einige Schüler um mich herum lachten.


Und dann warst da noch du. Luca Winkler.


Ich habe schon viel von dir gehört, doch aufgefallen bist du mir bis dahin noch nicht wirklich. Doch an jenem Tag, als du gerade auf dem Weg ins Schulgebäude warst und innegehalten hast, habe ich ein seltsames Gefühl verspürt, das ich noch nie zuvor hatte.


Du hast mir zwar nicht geholfen, die Blätter aufzusammeln, doch du hast das Publikum von mir weggescheucht.


Du warst zu schnell weg, um zu bemerken, dass ich lächeln musste - und das den ganzen Tag lang.


Luca, ich weiß nicht, ob du dich noch so gut an mich erinnern kannst. Du kennst mich ein wenig, ich dich hingegen sehr gut - was du davon hältst, musst du selbst entscheiden. Ich möchte mich aber nicht vorstellen, du sollst nicht wissen, wer ich bin.


Das Einzige, was ich will, ist dass du weißt, was ich für dich empfinde. Wie mein Herz jedes Mal einen Sprung macht, wenn ich dich sehe. Und dass sich dann immer etwas in mir aufhellt und ich nicht aufhören kann, fröhlich zu sein. Dass ich in dich verliebt bin und es nicht länger verschweigen kann. Ich habe keine Erwartungen. Warum solltest du auch einem Mädchen hinterherrennen, das nicht einmal seinen Namen verraten kann?


Also vergiss mich einfach. Zerreiß meinen Brief, wenn du nicht mit meinen Gefühlen spielen willst und wirf ihn fort. Du wirst mich sowieso nicht wiedersehen, denn ich bin eine Reisende, und meine Reise führt mich nicht mehr hierher zurück.
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Nachts in den Bergen


Chapter three – Song three


Head above water, Avril Lavigne


Aron


Zwielicht umfing ihn. Langsam ließ Aron den Brief, aus dem er eben noch gelesen hatte, sinken und sah auf.


Um ihn herum dämmerte es langsam. Die untergehende Sonne tränkte alles in einen rötlichen Schein, der sanft durch die Äste der Bäume fiel und deren Schatten leise auf dem verschneiten Waldboden tanzen ließ. Es war ein seltsames Spiel. Hätte es nicht die Nacht und mit ihr einen eisigen Nordwind angekündigt, hätte Aron es vielleicht sogar schön gefunden.


Erneut las er die Zeilen auf dem durchweichten Papier. Die Tinte war ein wenig verlaufen, aber er konnte die schön geschwungene Schrift trotzdem gut erkennen.


Ein Liebesbrief also. Eigentlich hätte er es sich ja denken können. Ein Brief an Luca Winkler konnte ja nichts anderes sein! Wahrscheinlich wollte jedes Mädchen gern mit ihm zusammen sein. Jedes Mädchen wollte wohl gerne einmal seine Lippen küssen.


Ein bitteres Lachen entfuhr Aron. Schon im nächsten Moment blieb es ihm im Hals stecken. Eigentlich sollte er lieber Mitleid mit der Briefeschreiberin haben. Denn sie hatte genauso Pech wie er. Luca hatte nun Fiona, was nicht nur ein Korb an all seine dutzenden Verehrerinnen war, sondern auch an das Mädchen, das den Brief geschrieben hatte. Und an ihn. Für beide von ihnen war es wohl besser, diese Romanze einfach zu vergessen und aus ihren Gedanken zu streichen.


Aron stieß einen tiefen Seufzer aus. Dass er Fiona immer noch liebte, konnte er nicht leugnen. Nicht, nachdem es ihm immer noch so wehtat, sie mit einem anderen zu sehen. Sie war die erste gewesen, die ihm nach langer Zeit wieder das Gefühl gegeben hatte, nicht allein zu sein.


Sie war seine wunderschöne Gefährtin gewesen, als er niemanden anderen mehr gehabt hatte, ganze vier Monate lang.


Damals war es für ihn einem Weihnachtswunder gleichgekommen, dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Damals wie heute konnte er nicht in Worte fassen, was sie ihm bedeutete und für wie magisch er ihre Beziehung empfunden hatte.


Dass sie die Briefeschreiberin war, kam für Aron nicht infrage. Er kannte ihre Schrift. Er wusste, wie sie war. Und auch, wenn er sich längst nicht mehr sicher war, dass er je erfahren hatte, wie sie liebte, wusste er, dass ein Brief nicht der Weg war, über den sie jemandem ihre Liebe gestehen würde. Außerdem dachte Aron bitter, erwiderte Luca ihre Gefühle ja. Und eine „Reisende" war sie gewiss auch nicht.


Allgemein war der Wortlaut des Briefes so seltsam und verwirrend, dass er nicht so wirklich wusste, was er davon halten sollte. Und wer genau dieses Briefmädchen war, konnte er auch nicht sagen. Zwar kannte in Nolaya eigentlich jeder jeden, doch Aron hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dass er nichts mit diesen Menschen zu tun haben wollte. Und außerdem konnte die Briefeschreiberin ohnehin jedes weibliche Wesen in Nolaya sein, das Luca kannte – niemand, mit dem er je etwas zu tun gehabt hätte.


Seufzend steckte Aron das Papier zurück in seine Hosentasche. Durch das schwindende Licht konnte er sowieso nicht weiterlesen.


Ein eisiger Wind war aufgezogen und Wolken erstickten nun auch die letzten Sonnenstrahlen in einer dunklen, grauen Masse aus kommendem Schnee. Die großen Nadelbäume um ihn herum wiegten sich bedrohlich hin und her, warfen gruselige Schatten auf den Waldboden und ihre Äste peitschten durch die Luft, während sich bald immer mehr wirbelnde Eiskristalle auf ihnen niederließen.


Fröstelnd schlang Aron die Arme um seine Beine und zog sie dichter an sich heran, seine Wollmütze und Schal tief ins Gesicht gezogen. Nichts an diesem Schnee erinnerte ihn noch an das prachtvolle, weiße Winterwunderland, von dem er als Kind immer geträumt hatte und schon bald verfluchte er sich dafür, so überstürzt aufgebrochen zu sein.


Schon nach wenigen Minuten herrschte tiefste Finsternis um ihn herum. Fast dachte Aron, sie würde nie enden. Seine Kleidung hielt die Kälte kaum noch von ihm fern, er zitterte am ganzen Leib. Alles an ihm war nass und durchweicht vom Schnee, und der Baum und die Büsche, unter denen er saß, boten nur einen dürftigen Schutz vor dem Wind.


Aron tat kein Auge zu. Obwohl er stundenlang gelaufen war, geflohen vor einem Schicksal als Gefangener - obwohl er sicher gewesen war, sich vor Erschöpfung nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können, hinderten ihn der Wind, die eisige Kälte und die unheimlichen Geräusche des nächtlichen Waldes am Einschlafen. Das Knarzen der ächzenden Äste, das Jaulen und Bellen irgendwelcher Tiere, von denen er lieber nicht so genau wissen wollte, was sie waren, das Winseln und Heulen des Schnees... nie hatte er gedacht, dass die Nacht so laut sein konnte.


Wieder und wieder gingen ihm die Worte des Briefmädchens durch den Kopf: „Du wirst mich sowieso nicht wiedersehen, denn ich bin eine Reisende, und meine Reise führt mich nicht mehr hierher zurück.“ Ob auch sie nun der Nacht trotzte?


Irgendwie wurde Aron das Gefühl nicht los, dass sie traurig war. Und einsam. Irgendwie missverstanden. Beinah so wie er.


Doch der Wind heulte laut auf und er verwarf diesen Gedanken wieder. Sich verzweifelt einzureden, dass es da draußen jemanden gab, dem es genauso ging wie ihm, war lächerlich. Es gab niemanden wie ihn.


Er hatte Mist gebaut. Ziemlichen Mist sogar. Die Polizei war garantiert schon hinter ihm her. Und er hatte ihre Strafe eigentlich verdient.


Wütend auf sich selbst presste Aron sich ein wenig enger gegen den Baum, machte sich ganz klein, um den schneidend kalten Böen zu entkommen, die nun mit eisigen Hieben in sein Gesicht peitschten. Nicht mal, nachdem er drei Jungs verprügelt hatte, nachdem er seiner Ex-Freundin ein Messer unter die Nase gehalten hatte, hatte er das Rückgrat, zu bleiben. Und dass nur, weil er sich insgeheim ungerecht behandelt fühlte.


Aron presste die Zähne zusammen. Er konnte sich einreden, dass er nicht allein war, dass er einen Weg finden würde und dass seine Flucht auf alle Fälle die beste Entscheidung gewesen war. Aber er konnte sich nicht einreden, dass er seine Fehler bereute. Denn er bereute sie nicht. Ganz im Gegenteil.


Wenn er an Luca, Erik und Sam dachte, die nun mit ihren Blessuren zuhause saßen, erfüllte ihn eine grimmige Genugtuung. Auch mit Fiona hatte er kein Mitleid, von ihr fühlte er sich nur verraten.


Er war nicht stolz auf das, was er getan hatte. Doch sie hatten bekommen, was er sich schon lange ersehnt hatte. Ihre Nacht war wohl kaum angenehmer als seine.


Ein schadenfrohes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Schon im nächsten Moment bereute er es. Was war nur aus ihm geworden? Ein Krimineller, der Spaß daran hatte, anderen Schmerzen zuzufügen? Ein widerlicher Sadist auf der Flucht vor dem Gesetz? Wohin hatte ihn das alles gebracht? Nun saß er hier im Wald, in der schneidenden Kälte, während ihn die Nacht umhüllte und er nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen konnte, wo er einfach darauf hoffte, nicht zu erfrieren. Wie hatte er nur so tief sinken können? Woher kam all die Bitterkeit in ihm?


Tränen stiegen ihm in die Augen, als Aron das Messer in seiner Tasche umklammerte. Hastig blinzelte er sie weg, lockerte reflexartig seinen Griff und spürte sogleich die kleine Holzfigur. Sie hatte ein Geschenk werden sollen. Eine Erinnerung, damit er nicht vergessen wurde. Ein Weihnachtsgeschenk, für die einzige Person, von der er glaubte, dass sie irgendwo noch auf ihn wartete.


Zwanghaft verdrängte er den Gedanken an sie. Er wusste ja nicht einmal mehr, ob er Weihnachten noch erleben würde. Diese Kälte würde ihn umbringen, wenn er einschlief.


Der Schnee wirbelte um ihn herum, fror an seiner Mütze fest, blieb in seinem Gesicht kleben. Arons Nase war ein einziger Eiszapfen. Er wartete nur noch darauf, dass die Flocken auf ihr liegenblieben.


Allmählich wurde ihm das Ausmaß seiner Entscheidung bewusst, ebenso wie der Fakt, dass er sich viel zu wenig Gedanken über sein Vorhaben gemacht hatte. Er war einfach drauflos gestapft, einfach weg aus Nolaya, ganz egal wohin. Vier Stunden Vorsprung hatte er sich gegeben, und in denen hatte er möglichst viel Strecke zwischen sich und einen möglichen Suchtrupp der Polizei bringen wollen. Dieser Gedanke hatte alle anderen verdrängt.


Aron war sich vorgenommen wie ein Schwerverbrecher, als er große Bögen um zahlreiche Almhütten gemacht hatte, besonders um die Beliebten, an denen sich zu jeder Jahreszeit Skifahrer und Wanderer trafen und ausruhten. Immer hatte er nach einem möglichen Versteck Ausschau gehalten, falls er irgendwem begegnen sollte, hatte immer hinter sich geschaut. Er hatte vermeiden wollen, dass jemand ihn erkannte und seinen Verfolgern einen Tipp geben konnte, der ihnen verriet, wohin er gegangen war. Das sollten sie, wenn überhaupt schon selbst herausfinden!


Aron hatte keine Ahnung, wie weit er gelaufen war. Die Vorstellung von sich selbst, allein in einer tristen Gefängniszelle, hatte ihn immer weiter angespornt. Er wusste nur, dass er das Dorf verlassen, und es bis zum Wald geschafft hatte. Erst als langsam die Sonne unterging, hatte er sich nach einem Unterschlupf umgesehen und geglaubt, dass er eigentlich einen ganz guten Platz gefunden hatte. Doch im Nachhinein betrachtet, bot der Wald viel weniger Schutz als gedacht.


Seufzend schloss Aron die Augen. Er war so müde. Viel zu lange war er gelaufen, viel zu sehr verbrauchte die Kälte seine letzten Energiereserven.


Denk an was Warmes, ermahnte er sich. Denk an Sommer! An die Sonne! An einen heißen Tee, eine kuschelige Decke. An ein warmes Feuer im Kamin. Denk an den Strand, das Meer und die Wellen, als ihr noch in den Urlaub gefahren seid und deine Eltern nicht so verrücktspielten. Denk an Fiona, an euren letzten Filmeabend, als sie sich an dich gekuschelt hat. Da war dir warm. So unglaublich warm... Doch die Gedanken schmerzten eher, als dass sie ihn wärmten.


Erneut stiegen Aron Tränen in die Augen, aber diesmal gelang es ihm nicht, sie einfach wegzublinzeln. Sie kullerten lautlos seine Wangen hinab, rannen bis zu seinem Kinn und tropften dann in den Schnee, wo sie gefroren und genauso kalt wurden, wie er sich fühlte. Er war zu schwach, um sie wegzuwischen.


Fiona hatte sich selbst aus seinem Leben gestrichen. Ebenso wie die Urlaube mit seiner Familie. Da waren keine Flammen im Kamin und keine kuscheligen Filmeabende mit heißem, dampfendem Tee. Da war nur Kälte.


An die guten Zeiten zu denken war schmerzhaft. Und ein Fehler obendrein. Die Realität sah nun anders aus. Aron war auf der Flucht. Er durfte sich nicht von Gedanken an Fiona oder seine Familie aufhalten lassen. Und ebenso wenig von Schuldgefühlen, die eigentlich nicht einmal da waren, was ihn zugleich beruhigte und erschreckte. Selbst das Briefmädchen musste er vergessen. All diese Bitterkeit würde ihn nur lähmen. Er musste nun die Konsequenzen seiner Entscheidungen tragen und was sollte er auch schon mit einem Liebesbrief an den Jungen, den er am allermeisten verabscheute?


Er würde sie alle vergessen. Er hatte einen Fehler gemacht, doch ihretwegen würde er nicht vor Gericht wandern. Nun war es Arons Ziel zu überleben und so zumindest seine Freiheit zu wahren.


Und irgendwo, irgendwann, wenn er sich sicher war, seiner Vergangenheit endgültig entkommen zu sein, würde er, Aron Weber, einen Neuanfang machen. Er musste nur die Nacht überleben.


***


Zum ersten Mal in seinem Leben dachte Aron an Gott. An irgendeinen Schöpfer, von dem ihm seine Religionslehrerin erzählt hatte.


Er dachte nicht an ihn, weil er irgendwie an ihn glaubte. Eigentlich hatte er sich nie Gedanken über diesen himmlischen Herrscher gemacht. Und wenn, war die Vorstellung, dass er vielleicht einen Plan für ihn hatte, eigentlich eher sarkastischer, bitterer Natur gewesen. Denn wenn es einen liebenden Schöpfer gab, warum tat er ihm dann all das an?


Aron dachte an ihn, weil er ihn mit schönen Erinnerungen verband, die er nicht verdrängen musste. Der einzige Grund, weshalb er an diesem einen Tag die Woche die Schule und den Reli-Unterricht besucht hatte, war nämlich Frau Liebmann gewesen.


Sie war immer nett zu ihm gewesen, obwohl sie ganz genau gewusst hatte, dass er schwänzte, dass er trank, rauchte, sich prügelte und dass er sich auch sonst nicht wirklich an Regeln hielt, am allerwenigsten an kirchliche. Trotzdem hatte sie ihm von Nächstenliebe, Vergebung der Sünden und der Allmächtigkeit Gottes erzählt, von Jesus Christus und dem Heiligen Geist.


Aron hatte es nie wirklich verstanden. Er hatte auch nie wirklich daran geglaubt. Aber ihm hatten die Geschichten gefallen und die Lieder, die sie mit ihnen sang. Keine langweiligen Kirchenlieder, sondern Lieder, die ihm Mut machten und ihm zumindest einmal in der Woche das Gefühl von Gemeinschaft gaben, das Gefühl, dazuzugehören.


Er hatte lange nicht mehr mitgesungen. Und trotzdem ermutigte sie ihn immer wieder. Sagte ihm, wie toll seine Stimme sei. Dass er nicht aufgeben sollte. Dass Gott einen Plan für ihn hatte. Halleluja.


Gott. Nie hatte er an ihn geglaubt. Doch nun, in der Schwärze der Nacht, vor Kälte schlotternd, voller Angst, einzuschlafen und zu erfrieren, war er der einzige Gedanke, der ihn noch bei Sinnen hielt.


Obwohl er niemals laut mitgesungen hätte, versuchte Aron, sich die Lieder wieder ins Gedächtnis zu rufen, deren Klang ihm einst vorgegaukelt hatte, dass alles in Ordnung war. Er versuchte, ihre Melodien in seinem Kopf zurück ins Leben zu rufen, ihre Texte mitzudenken und sich vorzuspielen, dass er die Kraft hatte, diese Nacht zu überleben, die Sonne wiederzusehen und seine Reise fortzusetzen. Niemals aufzugeben.


Er wusste nicht, ob es tatsächlich funktionieren würde. Doch irgendwo weckte es in Aron das Versprechen an sich selbst, sich auf keinen Fall weiterhin irgendwelchen Ungerechtigkeiten auszuliefern, am allerwenigsten der Kälte oder Luca Winkler. Irgendwo vertrieb das seine Angst. Er konnte aber auch gar nicht mehr gegen sie oder die Müdigkeit ankämpfen. Vor Erschöpfung fielen ihm die Augen zu und er schlief ein.


***


Als Aron am nächsten Morgen aufwachte, war das Erste, das er sah, die Sonne. Sie stand hoch über ihm und ließ den Schnee zwischen den Bäumen in ihrem kühlen Licht glitzern und funkeln wie duzende Diamanten. Fast war es, als hätte es die Kälte, die Dunkelheit und den beißenden Wind nie gegeben.


Aron richtete sich auf. Seine Kleider waren nass und klamm, seine Glieder schmerzten und knackten, als er sich streckte. Doch ihm war längst nicht mehr so kalt wie letzte Nacht. Beinahe glaubte er, alles nur geträumt zu haben.


Ungläubig bewegte er die Finger, die Zehen, erstaunt darüber, dass er sie spüren konnte und dass er offensichtlich noch am Leben war. Vielleicht war es Glück gewesen. Vielleicht auch Gott.


Aber alles, was für Aron zählte, war, dass er seine Reise fortsetzen konnte. Er würde nie wieder aufgeben. Er würde kämpfen bis zum Ende. So, wie Frau Liebmann es gewollt hätte.


Vorsichtig stellte er sich hin. Tatsächlich konnte er gehen. Zwar tat ihm alles weh und sein Bauch rumorte vor Hunger, aber er konnte sich bewegen. Am liebsten wäre er in lauten Jubel ausgebrochen.


Dann aber wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wie es nun weitergehen sollte. Wieder einfach drauflos zu marschieren war keine Option. Er hatte diesen Fehler einmal gemacht, er würde ihn nicht ein zweites Mal machen.


Aron hatte keine Ahnung, was vor ihm lag, doch er musste sich dafür wappnen. Er wusste ja nicht einmal, wie lange er noch draußen bleiben musste oder wann er das nächste Mal die Möglichkeit bekam, etwas zu essen. Dafür wusste er jedoch genau, wo er herkam und wie viel Zeit er für welchen Weg gebraucht hatte.


Wieder setzte Aron sich hin. Er drehte und wendete die Gedanken, ging seine Optionen durch und wog die Risiken ab. Schließlich wurde ihm klar, dass ihm keine andere Wahl blieb. Wenn er nicht Gefahr laufen wollte, noch weitere Nächte so im Freien verbringen zu müssen oder auf halber Strecke zu verhungern, musste er zurückgehen und sich von irgendwoher das Nötigste beschaffen, auch wenn das Risiko bestand, dass er von der Polizei entdeckt wurde.


Er musste zurück nach Nolaya. Er musste ein weiteres Verbrechen begehen.
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Ohne Ende


Chapter four – Song four


You don´t even know me, Faouzia


Auri


Schwaches Abendrot zog sich über das Land – die letzten Spuren des Tages legten sich wie ein rotgoldenes Band über Felder und Forst und füllten selbst den dunkelsten Fleck Nolayas mit Licht. So, wie auch den kleinen Steinweg im Tal, der das Dorf mit all den abgelegenen Vierteln verband. Man nannte die letzten Häuserreihen, hinter denen sich die Wildnis verbarg, Nordstraße.


Auri suchte diesen Ort nicht gerne auf, da sie hier wohl mitunter die unglücklichsten Stunden ihres Lebens verbracht hatte. Aber das war eine andere Geschichte, über die sie im Moment nicht nachdenken wollte. Viel lieber betrachtete sie die offenen Felder, von denen im Tiefschnee nicht viel mehr als eine weiße Decke übrigblieb. Dahinter waren drei majestätische Berge zu sehen, die sich von dem restlichen Gebirge abhoben.


Genau dort wollte Auri hin. Dort oben war bestimmt alles perfekt. Da gab es weder Menschen, die einen ärgerten, noch den Stress des Alltags. Dafür aber ein Paradies aus Schnee und Frost.


Auri fand es merkwürdig, dass sie die Kälte mochte, auch wenn sie sich unangenehm anfühlte. Sie ließ ihre Hände und Füße schmerzen und sie mit den Zähnen klappern, dennoch gefiel Auri dieses Gefühl. Sie mochte es, wie ihr Körper gegen den Frost anzukämpfen versuchte, und sie mit Strömen an Energie und Wärme füllte. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt.


Das bunte Licht, das den immer dunkler werdenden Himmel erleuchtete, hatte etwas Besänftigendes an sich. Es war so farbenfroh wie kaum etwas hier, und dennoch hatte diese Farbenfülle etwas Ehrliches an sich, nicht so etwas Heuchlerisches, wie der ganze Bling Blang des Dorfes, der wie eine Fassade über all die farblosen Häuser und Straßen geworfen worden war.


So als ob man damit die eigentliche Fadheit Nolayas zu kompensieren versuchte.


Auri blinzelte zaghaft gegen die Sonne an, die nun zur Hälfte hinter den Bergen verschwunden war, und setzte ihren Weg fort. Ihre Glieder waren warm geworden vom Laufen und ihr Körper kämpfte tapfer gegen den eisigen Wind an. Atemwölken bildeten sich in der Luft, die von den frischen Windstößen sogleich davongetragen wurden. Auri verfolgte sie lange mit den Augen und sah zu, wie sie zu den Berggipfeln emporflogen. Sie sahen ziemlich unbeschwert aus, wie sie so durch die Lüfte tanzten, fast schon beneidenswert.


Krähen zogen über ihr ihre Kreise. Auch sie konnten einfach dort hinfliegen, wo sie wollten. Dann haben wir wohl eine Gemeinsamkeit, dachte das Mädchen mit einem leichten Grinsen auf den Lippen.


Auri hatte zwar keine Flügel, dennoch würde sie das nicht davon abhalten, ungestört ihres Weges zu gehen. Sie war frei. Hatte sich von all den Pflichten, Erwartungen und Regeln losgerissen, als sie die Reise begonnen hatte.


Auri war sich sicher, dass es keinen interessieren würde, dass sie weg war. Niemand würde nach ihr suchen und vermissen würde sie nur ihre Großmutter, die sich aber wohl bald mit ihrem Verschwinden abfinden würde. Das war eine von Elisabeths seltsamen Eigenschaften, die Auri zwar bewunderte, aber dennoch nicht ganz verstand. Sie nahm Dinge einfach so hin, wie sie kamen und tat Krisen mit den einfachen Worten „das Leben geht weiter", ab. Vielleicht hatte sie einfach schon zu viel gesehen und erlebt, um an Schicksalsschlägen zu zerbrechen. Ihre vergangenen 76 Jahre mussten sie abgehärtet haben.


Auri fuhr sich gedankenverloren durch die langen rabenschwarzen Haare und flocht sie zu einem lockeren Zopf zusammen, den sie mit einer Strähne zusammenhielt. Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr sie zitterte. Sie hatte eine ziemlich schlanke Figur, die fast schon als mager durchging. Viel zu dünn für diese Temperaturen.


Zu dünn... Verbittert schaute sie auf ihre dürren Beine. So oft hatte man sie damit aufgezogen. Dabei war sie nicht einmal schuld daran.


Sie hasste ihren Körper, sie hasste ihr Aussehen. Sie hasste es, nicht essen zu können, ohne in Panik zu geraten. Dabei wollte sie doch einfach nur so sein wie alle anderen. Doch je mehr sie es versucht hatte, desto mehr war sie daran gescheitert.


Anstatt zu essen, dachte sie sich Ausreden aus, um möglichst viele Mahlzeiten zu umgehen und wenn ihr das nicht gelang, dann aß sie in Sekundenschnelle, damit ihr nicht die Zeit blieb, um sich in ihre Ängste hineinzusteigern. Oftmals ging sie auch schon vor Sonnenuntergang ins Bett, um das Abendessen zu verschlafen oder stand erst auf, sobald ihre Großmutter aus dem Haus war. Warum sie das tat? Daran wollte Auri nicht einmal denken. Denn die Angst vor dem Essen hatte mit einem schicksalhaften Ereignis angefangen, das Auri jedes Mal, wenn sie sich daran erinnerte, mit Trauer und Übelkeit erfüllte.


Sie fragte sich manchmal, wer sie nun wäre, wenn das alles nie geschehen wäre. Ihr Leben würde so anders aussehen, wenn sie von Anfang an gewollt und geliebt geworden wäre.


Es wurde dunkler und die Sonne war nur noch ein winziger Lichtpunkt in der Ferne. Das abendliche Rot verschwand mit ihren letzten Strahlen.


Auri gewöhnte sich schnell an die Dunkelheit. Sie kam schleichend, stellte also kein Problem für sie dar. Nur die Kälte war es, die immer beißender und unerträglicher wurde. Schließlich flüchtete sich das Mädchen kurzerhand in ein kleines Gasthaus.


Ein Glöckchen bimmelte, als sie die Tür aufstieß. Seufzend ließ sie sie ins Schloss fallen und verharrte für einige Sekunden an Ort und Stelle, bis ihre Gelenke langsam auftauten. Als sie die Augen wieder öffnete, erkannte sie, dass sie in einer netten Alpenhütte aus Eschenholz gelandet war. Geweihe hingen an den Wänden und Muster waren in die Holzwände eingebrannt. Volksmusik drang aus einem offenstehenden Raum, außerdem ein schneidender Geruch nach Gewürzen, Fleisch und Öl. Diesmal verspannten sich Auris Muskeln nur ein wenig.


Vor ein paar Tagen wäre sie noch vor Angst in Ohnmacht gefallen, doch diesmal nicht. Was hatte sie schon noch zu verlieren?


Stillschweigend setzte sie sich an einen Tisch und beobachtete die Gäste. Sie lachten viel und schienen allesamt sehr in ihre Gespräche vertieft. Auch die Speisen genossen sie anscheinend, die ihnen reihenweise an die Tische serviert wurden.


Auri fragte sich, ob man sie eher akzeptiert hätte, wenn sie ebenfalls dazu fähig gewesen wäre, so etwas Einfaches wie Essen zu genießen.


Immer wieder kamen Kellner, die Auri nach ihrer Bestellung fragten, doch sie sagte dann, dass sie nichts brauche. Viele der Gäste sahen sie daraufhin komisch an, andere wiederum gereizt. Manche Leute tuschelten sogar, mit empörten Seitenblicken auf sie. Bloß die Kellner machten keine bissigen Bemerkungen – sie kannten sie schließlich schon, so wie (für Auris Geschmack) einen viel zu großen Teil ihres Lebens. Hier in diesem kleinen Gasthaus hatten sich schon einige Situationen abgespielt, die das Mädchen lange Zeit verdrängt hatte.


Und genau deswegen war sie hier. Dieser Ort war zwar kein schöner aber dennoch ein wichtiger Teil ihres Lebens gewesen. Sie wollte sich an das erinnern, was in diesem Gasthaus geschehen war, einen weiteren Brief ohne Adressaten schreiben, in dem sie ihre Erinnerungen verarbeitete und dann Stück für Stück ihr altes Leben hinter sich lassen.


Warum sie das tat, warum sie Briefe schrieb, die für niemanden bestimmt waren und die wahrscheinlich auch keiner lesen würde? - darauf hatte Auri keine Antwort. Sie verspürte einfach den Drang, ihre Gedanken auf Papier zu bringen und so zu tun, als gäbe es irgendwen da draußen, der sich für ihr Leben interessierte. Außerdem gab es ihr diese schwache Hoffnung, dass es diesen Jemand tatsächlich gab und er irgendwo inmitten von Kälte und Frost ihre Briefe finden und lesen würde.


Auri versuchte das Getuschel zu ignorieren, das zwar gedämmt geblieben war, aber dennoch bemerkbar. Vielleicht wäre es einem anderen Menschen gar nicht aufgefallen, doch sie machte das Flüstern nervös. Sie hasste es, wenn Leute um sie herum tuschelten – und noch mehr hasste sie es, wenn sie dann allein war und es niemanden gab der sie ablenken konnte, was so gut wie immer der Fall war. Sie versuchte sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, um ihren Herzschlag einigermaßen ruhig zu halten. Mit leerem Blick starrte sie auf ihre geröteten Hände, die langsam auftauten und versuchte sich einzureden, dass sie sich die Menschenmenge um sich herum nur einbildete. Dass sie in Wirklichkeit gemütlich in ihrem Bett lag und nur träumte und dass sie gleich wieder aufwachen würde und dass dann alles vorbei wäre.


Auch enge, überfüllte Räume mochte sie nicht. In diesen gab es nämlich wenige Fluchtoptionen. So wie auch in den Klassenzimmern ihrer Schule. Auch dort hatte sie einfach so dasitzen müssen während hinter ihrem Rücken geredet wurde und immer wieder Sticheleien kamen.


Sie hatte nicht einfach aufstehen und gehen können wenn ihr das alles zu viel wurde, wenn sie mal wieder in Panik verfiel oder wenn sich irgendwer neben sie setzte, um ihr im Anschluss die ganze Doppelstunde zur Hölle zu machen. Sie konnte entweder sagen, dass sie auf die Toilette musste oder rumschreien und sich verteidigen oder stillstehen und gar nichts mehr sagen. Das waren laut ihrem Biolehrer die drei typischen Reaktionen auf Angst: Fliehen, kämpfen oder erstarren.


Um sich abzulenken, zog Auri einen ihrer Briefpapiere aus ihrer Ledertasche und fing an zu schreiben. Sie bemerkte kaum, wie sich ihr Füller an das feine Papier schmiegte und in geschwungener Handschrift ihr Herz ausschüttete.


Nach und nach verlor sie sich wieder in Erinnerungen, die wie ein ferner Traum wirkten, der sich chronologisch vor ihr abspielte.


Sie träumte von ebendiesem Gasthaus. Die Erinnerung war schon alt und ein wenig verzerrt, doch dennoch verständlich. Zum Teil hatte sie auch etwas Wohltuendes an sich. Und das Schöne war, dass Auri beim Schreiben ganz ihre Angst vergaß.


Sie schrieb diesmal zwei Briefe – zwei verschiedene Versionen ihrer Vergangenheit. Erstere war die bittere Realität, welche Auri schnell, nahezu schon über die Worte stolpernd, niederschrieb. Als der letzte Punkt gesetzt war, wischte sie das Papier fahrig vom Tisch. Sie wollte es nie wiedersehen.


Der zweite Brief war um einiges angenehmer. In ihm entfernte sie sich in Gedanken immer mehr von der Wirklichkeit – sie schrieb sogar ihre Vergangenheit so um, dass sie ihr gefiel. So, wie es eigentlich hätte kommen sollen.


Die perfekte Illusion wurde erst durchbrochen, als ein neuer Schatten im Eingangsbereich zu erkennen war. Es war ein großer Schatten, der von mehreren Personen zeugte. Neue Gäste, dachte Auri. Zuerst war es ihr relativ gleich, bis sie die Gesichter der Neuankömmlinge erblickte.


Sie schluckte und ihr Herzschlag wurde wieder schneller. Sie kannte diese Mädchen, und sie war sich nicht sicher ob sie sich freuen sollte, sie wiederzusehen. Einst hatte sie geglaubt, es seien ihre Freunde, doch das war schon lange her. Mittlerweile wusste sie es besser.


Die mittlere der Drei, ein hübsches Mädchen mit gebräunter Haut und braunen Haaren nickte auf einen freien Tisch, ganz in Auris Nähe. Diese verengte die Augen, während sie die Brünette eingehend musterte. Soley.


Elina und Scarlett, die beiden hinteren Mädchen, folgten ihr langsamer. Scarlett stöhnte während Elina den Gästen ein bezauberndes Lächeln schenkte. Sie nickte so ziemlich jedem zu, an dem sie vorbeilief – jedem außer Auri.


Dieser hingegen verging das letzte bisschen Freude. Sie spürte, wie sich ihre Finger an der Tischkante festkrallten. Panik meldete sich in ihr. Mit den drein hatte sie am wenigsten gerechnet und hätte sie auch nur die Vermutung gehabt, dass sie vorbeikommen könnten, dann hätte sie nie das Gasthaus betreten.


Auri senkte den Kopf, auch wenn sie sich mittlerweile sicher war, dass Elina und ihre Freundinnen sie bereits entdeckt hatten. Gehen konnte sie schlecht, also versuchte sie einfach so zu tun, als hätte sie sie nicht bemerkt. Dennoch hasste sie es, von ihnen beobachtet zu werden. Sie versuchte es wieder mit ihrer üblichen Erstarr-Methode, da fliehen anscheinend nicht möglich war und kämpfen noch weniger – sie konnte schließlich nicht einfach auf Soley oder Elina losgehen.


Die Zeit besiegte ihre dunklen Gedanken und sie hörte auf, sich in ihrer eigenen, trostlosen Vergangenheit zu suhlen. Sie versuchte ein zweites Mal, der Realität zu entfliehen und sich zurück in ihre Fantasie stürzen.


Die nächsten Worte des Briefes galten den drei Mädchen. Sie beobachtete sie genau und ihre selbst erfundene Geschichte ging weiter. Sie stellte sich vor, sie würde zu ihnen dazugehören. Dass alles anders gekommen wäre und sie jetzt neben ihnen sitzen würde.


Dabei beobachtete sie die Clique ununterbrochen, verfolgte all ihre Bewegungen mit den Augen und hing ihnen an den Lippen.


Als die Mädchen aufstanden, war Auri fast schon enttäuscht. Ihre Tagträumereien waren so schön gewesen. Sie wollte nicht schon wieder in ihr wahres Leben zurückstürzen, in ihre Ängste, ihren Kummer und die tiefe Leere, die sie dennoch widersprüchlicherweise, verspürte. Sie dachte sich nicht viel dabei, als sie kurzerhand beschloss, ihnen zu folgen. Das Briefpapier, das noch zur Hälfte leer vor ihr lag, steckte sie schnell in ihre Jackentasche, ehe sie sich ebenfalls erhob.


Wie ein Schatten war sie hinter den drei Mädchen. Sie zog sich ihre bunte Wollmütze über den Kopf, als sie nach draußen trat und erschrak über den plötzlichen Temperaturwechsel, der ihr bis in die Knochen ging. Schon nach wenigen Sekunden war ihr so kalt, dass sie mit den Zähnen klapperte.


Mittlerweile war es stockdunkel. Sie musste eine ganze Weile in dem kleinen Gasthaus gesessen sein. Von den Mädchen hatte sie noch keine bemerkt.


Die Dunkelheit war wie ein Segen für sie. Das Kichern der Clique hallte durch die verlassenen Straßen, manchmal schien es näher, manchmal ferner.


Auri folgte ihm, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte und sie grob etwas erkennen konnte. Leises Flüstern wehte ihr entgegen, dass sie allerdings nicht verstand.


Soley war die Lauteste der drein. Sie hatte ein ziemlich verplappertes Mundwerk, das die besondere Gabe besaß, niemals still zu sein. Auch ihr Tonfall hatte eine Eigenheit: Entweder war er voller Enthusiasmus oder so herablassend, dass jeder, der mit ihr ein Gespräch führte daraufhin so aussah, als würde er sein Leben hinterfragen. Letzteres war ausnahmslos der Fall, wenn Soley mit Auri redete.


Diese konnte es dennoch nicht lassen die Brünette trotz all ihrer Boshaftigkeit zu bewundern. Soley war für viele die Perfektion in Person, mitunter für sie. Egal um was es ging – dieses Mädchen bekam alles, was sie wollte. Sie bekam alle Aufmerksamkeit der Welt (im positiven Sinne), und war damit das genaue Gegenteil von Auri selbst. Die kleine kurvige Spanierin war das It-Girl der Schule und nicht nur wortgewandt, witzig und beliebt, sondern hatte auch ein perfektes Äußeres und die Fähigkeit in jeder Situation zu glänzen.


Der einzige kleine Makel an ihr war ihr bissiger Charakter – doch jeder war so von ihrer Perfektion geblendet, dass das kaum jemanden interessierte.


Elina und Scarlett hingegen verhielten sich deutlich ruhiger. Elina. Auri schluckte schwer, als sie an das Mädchen dachte.


Sie war der Sonnenschein der drein. Das hübsche, schlanke Mädchen, das auf den ersten Blick alles andere als fies oder eingebildet wirkte. Sie hatte eine sanftmütige Ausstrahlung, wirkte fast schon schüchtern und bescheiden mit ihren langen, dunkelblonden Haaren und dem zierlichen Körperbau. Im Gegensatz zu Soley hatte sie warme freundliche Augen, die trotz all ihrer Veränderung noch immer voller Empathie waren. Doch Elina hatte mittlerweile zwei Seiten. Sie bemühte sich zwar stets höflich zu sein und schätzte ihr Publikum, dennoch war sie so besessen nach all der Bewunderung und Aufmerksamkeit, die man ihr entgegenbrachte, dass sie alles, was dem im Weg stand auf grausamste Art und Weise beseitigte. Außerdem war sie nur zu Manchen so nett – sie war zwar nicht diejenige die aktiv mobbte, dennoch mied sie Leute, die nicht ins Bild passten, oder stand wortlos dabei, wenn Soley auf sie losging. Warum sich Elina so sehr verändert hatte, verstand Auri bis heute nicht. Sie sah immer noch das liebe Mädchen von früher in ihr, das keiner Fliege etwas zuleide tun würde.


Scarlett hingegen war um einiges einfacher gestrickt als ihre beiden Freundinnen. Sie war eher von sarkastischer Natur und hatte eine ziemlich direkte Art. Wenn ihr etwas nicht passte, dann sprach sie das ohne Umschweife aus – und das war eine Menge.


Plötzlich blieb Soley stehen und hielt ihre Mädels mit einer Hand zurück.


„Wartet mal", konnte Auri aufschnappen.


„Hört ihr das auch?", wisperte Elina mit zittriger Stimme.


Eine kurze Pause folgte, in der alle drei sich umdrehten und wahrscheinlich lauschten.


Scarlett schnaubte. „Können wir bitte weitergehen bevor meine Füße noch an Ort und Stelle einfrieren? Da ist nichts."


Mit diesen Worten nahm sie Elina einfach am Arm und zog sie weiter. Diese drehte sich hilfesuchend in Soleys Richtung. Ihre Freundin quetschte sich daraufhin schon fast erfreut zwischen die beiden, und schob Scarlett mit einem erzwungenen Lächeln beiseite.


„Sorry Scarl, aber wir hören beide was, also wurdest du wohl leider überstimmt. Und bitte versuch mal deine Stimmungstiefs unter Kontrolle zu kriegen. Ich weiß ja nicht, ob du deine Periode hast, oder was weiß ich was – aber deine Ohren sollten zumindest mal noch funktionsfähig sein. Und meine sagen mir: Da ist definitiv wer."


Scarlett seufzte daraufhin. „Ihr werdet schon nicht gestalkt werden. Ich mein, wer ist schon so lebensmüde, dir hinterherzuschleichen, Soley." Ein Grinsen breitete sich in ihrem Gesicht aus. „Da kann man doch gleich aus dem Fenster springen – ist effektiver."


Auri hielt die Luft an. Das war definitiv nichts, was man zu der Brünetten sagen sollte, und dennoch machte sie keine Anstalten, Scarlett dafür den Kopf abzureißen.


Ihre Reaktion war erstaunlich milde. Sie tätschelte Scarletts Schulter und meinte mit einem Schnauben: „Wir haben dich auch lieb, du kleine Bitch."


Elina jedoch mischte sich nicht in das Gespräch ein, sondern sah sich weiterhin nervös um. Sie spielte dabei mit merklich zitternden Händen an ihren Haaren herum.


„Kommt", meinte sie schließlich und setzte sich ohne ein weiteres Wort wieder in Bewegung.


„El", jaulte Soley ihr nach, doch als diese nur mit einem kurzen Schulterblick reagierte, marschierte sie ihr mit einem genervten Seufzer hinterher.


„Langsamer. Seh ich so aus, als müsste ich Kalorien abbauen?"


Scarlett neben ihr murmelte: „Wenn du ein Stock auf zwei Beinen sein willst, dann mach das."


Auri atmete hörbar auf, als sich die drei Mädchen von ihr entfernten. Sie hatten sie bemerkt! Dennoch waren sie weitergegangen und das war reinstes Glück gewesen. Sie mochte sich nicht ausmalen was passiert wäre, hätten sie sie gefunden.


Das, was sie da getan hatte, war nicht schlau gewesen. Dennoch wollte sie den Mädchen weiterhin folgen, nur mit mehr Abstand.


Diesmal waren ihre Schritte klein und zögerlich. Sie kaute ein wenig an ihren Nägeln, um sich zu beruhigen, und starrte auf den Asphalt. Sah die Schatten, die über den grauschwarzen Boden schlichen – genauso wie sie.


Auri verschränkte die Arme, in der Hoffnung, sie würden ihr ein wenig Wärme spenden. Das Bild der drei lachenden Freundinnen machte sie wütend und traurig zugleich. Das war nicht fair. Warum musste sie sich immer bei jedem so sehr anstrengen und gehörte trotzdem nie dazu? Warum konnte sie nicht auch einfach mit ihnen lachen und Spaß haben?


Goldgelbes Laternenlicht fiel auf ihre drei blassen Gestalten, während Auri von der Finsternis geschluckt wurde – was auch gut war. Die Schatten ließen sie verschwinden, unsichtbar werden.


Eine kleine Siedlung wurde vor ihr sichtbar. Es waren weitgehend vereinzelt stehende Häuser - große Villen mit einer riesigen Veranda. Kein Vergleich zu der kleinen kaputten Hütte am Waldrand, in der Auri lebte. In der ich gelebt habe, verbesserte sie sich.


Vor einer modernen Villa mit Pool und einer großen Garage machten die Drei halt. Scarletts Haus.


Auri war hier noch nicht wirklich oft gewesen, da Scarlett diejenige der Clique war, mit der sie bisher am wenigsten zu tun gehabt hatte, dennoch wusste sie, wo sie wohnte. Das dunkelhaarige Mädchen stand bereits auf der Türschwelle, Elina und Soley waren neben ihr. Plötzlich gingen Lichter an, rund ums Haus herum und Stimmen ertönten von innen. Auri stand genau unter einer der Laternen.


Sie erstarrte kurz, und huschte dann mit rasendem Herzen hinter eine der Mülltonnen, die vor dem Haus herumstanden. Mit aufgerissenen Augen starrte sie zu den Mädchen, vergaß dabei für einen Moment, auf ihre Umgebung zu achten - und krachte in die Tonne hinein.


Es schepperte, die Tonne fiel um. So laut, dass es keiner hätte überhören können. Auch die Mädchen hatten es gehört. Sie starrten wie versteinert in ihre Richtung.


„Was war das?", rief Elina mit zitternder Stimme, „das hast du wohl auch gehört, Scarlett!"


„Komisch“ kam es zurück.


Auri machte sich ganz klein, und presste sich immer weiter in den Schatten, den die noch stehenden Plastiktonnen auf den Asphalt warfen. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Sie haben mich gehört, jammerte eine Stimme in ihr.


Da bekam sie eine Idee. Sie war wirklich dumm und nicht gut durchdacht, doch die einzige Lösung die Auri spontan einfiel. Scarlett hatte, wie sie wusste eine Katze. Minka oder wie sie auch immer hieß. Die Mädchen durften nicht wissen, dass sie sich hier versteckte, also blieb ihr nichts anderes übrig als sie glauben zu lassen, es wäre Minka gewesen, die die Mülltonne umgeschmissen hatte.


Auri holte tief Luft und strich daraufhin vorsichtig mit den Händen über das kalte Plastik, um das Kratzgeräusch einer Katze zu imitieren. Was hatte sie schon noch zu befürchten? Viel schlimmer als es jetzt war, konnte es sowieso nicht werden. Als nächstes versuchte sie es mit einem zarten „Miau", doch dabei hörte sie sich eher an wie ein verängstigtes Kind als wie eine Katze.


Kurz wurde es still – und dann fingen die Mädchen auf einmal an, herzhaft zu lachen. Sie hielten sich sogar die Brust vor lauter Belustigung. Zumindest eine von ihnen.


Auri verstummte sofort und sah wie versteinert auf die Schatten vor ihr, die immer größer wurden. Sie zog die Beine eng ihren Körper und machte sich ganz klein. Sie wusste was jetzt kommen würde. Und im Moment wünschte sie sich nichts lieber, als tatsächlich eine kleine süße Katze zu sein. Auf einmal sah sie drei dunkle Gestalten direkt vor sich aufragen. Langsam hob sie den Kopf und blickte in das erstbeste Augenpaar. Es waren funkelnde, braune Augen, die auf eine beängstigende Weise fast schon vergnügt wirkten. Auri hingegen empfand im Moment alles andere als Spaß und Freude, die sie in Soleys Gesicht sah. Ein fieses Grinsen lag auf deren perfekt geformten Lippen, während Elina eine Grimasse zog und Scarlett sie mit starrer Gleichgültigkeit musterte.


Elina drängte sich in den Hintergrund und war die Einzige, die wütend wirkte. Auri wusste, dass sie sie nicht sehen wollte. Sie gab nicht einmal mehr einen spöttischen Kommentar von sich, während Soleys Kopf anscheinend vor lauter potenziellen Beleidigungen überquoll.


Auri starrte Elina ebenfalls an, und tiefe Traurigkeit machte sich in ihr bemerkbar. Sie verstand noch immer nicht, warum sie so distanziert geworden war, warum sie jetzt nicht für sie eintrat. Wo war dieser freundliche, einfühlsame Teil in Elina, den Auri kannte?


Soleys verächtliches Schnauben riss sie aus ihren Gedanken.


„Oh mein Gott was war das denn?", lachte sie, „wieso miaust du? Wie cringe willst du eigentlich sein? Denkst du, du wärst eine Katze oder was, what the fuck!"


Auri schluckte schwer und kämpfte mit den Tränen. Sie hatte gedacht, dass so etwas mit ihrer Reise aufhören würde. Dass es vorbei war. Doch es ging immer weiter. Wie hatte sie auch so dumm sein und denken können, dass alles besser werden würde, sobald sie ihre Reise begann?


„Kannst du nicht sprechen, Miezekätzchen? Dann miau mal wenigstens etwas."


Elina sagte noch immer nichts. Auris Augen wurden warm, so sehr bemühte sie sich, die Tränen zurückzuhalten. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie immer feuchter wurden. Soley schien das zu merken und sogleich bildete sich ein gewinnendes Lächeln auf ihren Lippen.


„Oh nein, bist du traurig? Soll ich dir ein bisschen Futter bringen? Vielleicht geht es dir dann ja besser."


Sie nahm Minkas Napf, der am Eingang stand und schüttete den kompletten Inhalt auf Auri aus. Diese hätte sich eigentlich schon längst wehren sollen, doch anstatt für sich einzustehen, fühlte sie sich unheimlich schwach und verletzlich. Eine Mischung aus eiskalter Trauer und Übelkeit machte sich in ihr breit. Am liebsten hätte Auri sich die Ohren zugehalten, doch unter ihrem höhnischen Blick, blieb sie lieber still. Regungslos wie ein Stein, obwohl sie am liebsten geschrien und einmal ihre Meinung gesagt hätte.


Es hörte erst auf, als Elina zögernd doch noch vortrat. Ihre blauen Augen ruhten konzentriert auf Auris Gesicht.


„Du warst das, oder?", flüsterte sie, „du hast uns die ganze Zeit verfolgt."


Soley legte ihrer Freundin mit gespieltem Mitleid eine Hand auf die Schulter. „So eine Stalkerin. Aber keine Sorge, El, die wird sich nie wieder blicken lassen."


„Freunde." Das war Scarlett, die bisher kein Wort gesagt, sondern nur finster dreingeschaut hatte „War das nicht die, die sich Luca klären wollte?"


Auris Augen weiteten sich. Was?


Auch Soleys Augen wurden größer, sie leuchteten nahezu. „Stimmt", sagte sie gedehnt, „da war ja was."


Sie wissen davon! Entsetzt und enttäuscht zugleich wischte sich Auri die Tränen aus den Augen und funkelte Elina vorwurfsvoll an.


„Du hast ihnen davon erzählt! Wieso hast du das getan?" Sie war dumm gewesen. Wie hatte sie auch nur glauben können, sie könnte ihr vertrauen?


Elina sagte gar nichts, sondern starrte nur schweigend vor sich hin.


Stattdessen mischte sich Soley ein. „Ist doch nicht so schlimm, Miezekätzchen. Wir wünschen dir ja viel Glück und so."


„Wieso hast du das getan?" Auris Stimme war brüchig. Nun würden es alle wissen. Alle würden wissen, von wem der Brief war, und hatten damit einen neuen Grund gefunden, sich über sie lustig zu machen. Diesmal über ihre Gefühle.


„Wieso?", schluchzte sie.


Stille.


Zitternd stand Auri auf und blickte in den weißen Nebelschleier mit dem dicken, spurlosen Pulverschnee, der sich vor ihr wie eine Schlucht auftat – wie eine letzte Zuflucht.


„Warte mal", riefen die Mädchen. „Wo willst du hin?"


Auri blinzelte nur in die Ferne, während sie mit Tränen in den Augen flüsterte: „Einfach nur weg."









Briefmädchen


Auris zweiter Brief


Hallo! Wie es aussieht, bist du mir gefolgt. Das finde ich fast schon bewundernswert, schließlich rennt man nicht alle Tage einem wildfremden Mädchen hinterher, welches Briefe schreibt, die für niemanden bestimmt sind, und diese dann auch noch mitten in der Wildnis hinterlässt.


Du bist also ein wahres Wunder, und Wunder gehören doch zu den Gründen warum man solche verrücken Dinge tut, wie ich. Weil man darauf hofft. Du kannst mir also gerne folgen, ich habe nicht das geringste Problem damit. Ganz im Gegenteil – ich freue mich sogar über ein wenig Gesellschaft.


Und deshalb möchte ich mich vorstellen: Nenn mich Briefmädchen, ich denke das passt ganz gut. Jetzt sind wir uns schon nicht mehr so fremd, oder? Ich weiß nicht, wieso du mich auf meiner Reise begleiten möchtest, und überhaupt wer du bist. Aber das ist auch nicht wichtig, solange du einfach meine Briefe suchst, denn dann befindest du dich auf dem richtigen Weg.


Ich würde dir übrigens gerne noch etwas über die Reise erzählen und über meine Briefe. Ich habe schon einige geschrieben, mehr als du wahrscheinlich glaubst. Ich bin von Haus zu Haus gelaufen, durch mein harmonisches und doch erbärmlich einsames Dorf und habe sie alle verteilt.


Warum ich das tue? Nun, das ist eine gute Frage, die ich dir nur zum Teil beantworten kann. Ich weiß nur, dass es mit dem Briefeschreiben angefangen hat, als alles für mich grau und unfreundlich wurde, und dass vielleicht die Hoffnung dahintersteckt, mit meiner Vergangenheit abschließen zu können, und dass ich meine Gedanken mit irgendjemandem teilen kann, dem es ähnlich geht, wie mir.


Als nächstes würde ich dir gerne von einem Tag erzählen, der wie ein neues Kapitel in meinem Leben war. Er hat einiges, was ich bis dahin glaubte, maßgeblich verändert.


Ich war damals mit Elina, Soley und Scarlett unterwegs und zu dieser Zeit genau an dem Ort, wo du dich wahrscheinlich gerade befindest: In der Almhütte.


Bis zu dem damaligen Zeitpunkt hatte sie für mich noch keinen Wert, ich war schließlich das erste Mal dort. Elina und die anderen habe ich auf dem Weg zu meinem Baumhaus aufgeschnappt, zu dem ich in einem der folgenden Briefe etwas sagen werde. Für diese Geschichte ist es allerdings nicht von Bedeutung. Ich war so glücklich, als sie und ihre Freundinnen mich mitnehmen wollten, ich dachte das sei der glücklichste Tag meines Lebens. Soley war sogar ausgesprochen nett zu mir und hat mir viel über ihren Sommerurlaub erzählt. Eigentlich hätte ich bemerken sollen, dass das alles nur eine Falle war, aber ich war in dem Moment zu geblendet.


Wir sind lange in der Hütte geblieben und haben uns die Bäuche mit allerlei Köstlichkeiten vollgeschlagen. Es gab Spinatknödel, Spätzle, Kaiserschmarrn – eben das, was man in einer Almhütte üblicherweise vorfindet. Wir haben so viel gegessen, dass wir am Ende Bauchschmerzen hatten – Soley dachte sogar, sie hätte ihre Tage.


Doch sobald der Kellner kam, zerbrach dieses perfekte Bild, das ich mir in den vergangenen Stunden gemacht hatte. Plötzlich sind alle drei aufgesprungen und weggerannt, und haben mich mit der Rechnung allein gelassen.


Ich wusste genau, dass ich in einem solchen Moment eigentlich eine Panikattacke hätte bekommen sollen, dass mein Herzschlag schneller und meine Hände feucht werden sollten.


Stattdessen wurde mein Puls ganz langsam und schwer und meine Hände haben sich zusammengekrampft. Ich habe mit leerem Blick vor mich hingestarrt und den ratlosen Blick des Kellners auf mir kaum wahrgenommen, während sich in meinem Magen alles Erdenkliche zusammengezogen hat.


Es hat lange gedauert, bis ich den alten Mann wahrgenommen habe, der plötzlich neben uns aufgetaucht ist und ein paar Scheine aus seinem Geldbeutel gezogen hat. Im Anschluss hat er sich gegenüber von mir hingesetzt. Der Kellner war schneller weg, als ich es für möglich gehalten hatte, und dennoch verspürte ich nichts als Leere.


Es stellte sich heraus, dass der alte Herr Emil hieß. Er erzählte mir viel über das Leben, und das so lange, bis ich endlich auf ihn reagierte. Bis sich meine Gesichtszüge lockerten und wieder ein Lächeln über meine Lippen huschte.


Es faszinierte mich, wie viel Empathie und Weisheit er ausstrahlte, und dass er es schaffte, trotz allem, was geschehen war, mit seinen Geschichten so etwas wie Hoffnung in mir zu erwecken.


Am Ende des Tages beschloss ich, ihn öfter zu sehen.
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Verbrechen


Chapter five – Song five


Beat it, Michael Jackson


Aron


Es war bereits Mittag, als Aron die kleine Almhütte erreichte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und in ihrem kalten Licht funkelten die zahlreichen Eiskristalle, die sich die Nacht über auf den verschneiten Gräsern verteilt hatten, wie glitzernde Diamanten. Weite Hügel erstreckten sich zwischen dem Wald und dem Tal, verlassene Kuhweiden und Wiesen, schlafend unter ihrer Decke aus Schnee.


Aron hatte den ganzen Morgen gebraucht, um den Weg hierher zurückzufinden, doch es hatte sich gelohnt, umzukehren. Von dem Berg aus, auf dem die Hütte stand, konnte er nun wieder die verschneiten Dächer Nolayas sehen.


Er hatte nicht vor, noch weiter an das Dorf heranzugehen. Es war so schon viel zu riskant, hier zu sein. Es reichte Aron vollkommen, wenn ihn hier der ein oder andere Skifahrer, Wanderer oder Tourist zu Gesicht bekam, wenn er sich bei einem heißen Glühwein in der Hütte aufwärmen wollte. Noch mehr Menschen musste er nicht begegnen. Niemand sollte wissen, wo er war, und hier konnte er sich genauso gut besorgen, was er brauchte. Besorgen, was er brauchte.


Aron fühlte sich wie ein Schwerverbrecher, als er die Tür zur Hütte öffnete und einen Moment später in die stickige Atmosphäre des Gasthauses eintrat. Für einen kurzen Moment verschlug es ihm den Atem vor lauter Erleichterung. Er hatte ganz vergessen, wie Wärme sich anfühlte und nun umhüllte sie ihn plötzlich wie eine liebevolle Umarmung.


Sein Magen knurrte laut, als er nur Sekunden später von überall her die Düfte gebratener Köstlichkeiten wahrnahm.


Es roch nach Braten, Öl und Gewürzen, nach Zimt und Glühwein. Nach Weihnachten und Wärme. Ein leises Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, dann wurde ihm klar, dass er sich nichts von all dem leisten konnte. Er hatte kein Geld dabei. Er musste sich besorgen, was er brauchte...


Arons Miene verfinsterte sich wieder. Lautlos stahl er sich in die Schatten einer Ecke, direkt hinter der Tür, verdeckt von Garderobenhaken und Jacken. Dann sah er sich im Innern der Stube um.


Es war ein großer Raum, durch dicke Samtvorhänge in schummriges Licht getaucht. Geweihe hingen an den Wänden, Muster waren in die Holzvertäfelungen eingebrannt und auf den Fensterbänken standen ausgestopfte Tiere. Leise Volksmusik spielte im Hintergrund.


An zahlreichen Tischen, verteilt auf Bänken und Stühlen aus dunklem Eschenholz, saßen gut gelaunte Freizeitsportler und tranken fröhlich schwatzend Bier und Glühwein, während sie heißhungrig ihr Mittagessen verzehrten. Fleißige Kellnerinnen in weißen Schürzen eilten mit vollen Tabletts von Tisch zu Tisch und bedienten die Gäste, die pausenlos nach irgendetwas verlangten.


Aron blieb noch ein paar Minuten in seiner Ecke stehen und versuchte, seinen nagenden Hunger zu ignorieren, bis er gefunden hatte, was er suchte.


Der hintere Teil des Lokals endete in drei Türen, von denen sich zwei hinter einem Tresen für den Getränkeausschank verbargen. Eine davon führte in die Küche, eine weitere vermutlich zu den Toiletten und die mittlere der Türen (Arons Magen zuckte bei der Erkenntnis) zur Speisekammer. Da wollte er hin.


Bei dem Gedanken an all das Essen, das ihn dort erwartete, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Sein leerer Magen vertrieb sein schlechtes Gewissen, weil er vorhatte zu stehlen. Er würde nur so viel nehmen, wie er brauchte. Dass er da gewesen war, würde gar nicht weiter auffallen. Außerdem, was war schon ein Verbrechen, wenn es einem das Leben retten konnte?


Aron hatte zwar bereits ein wenig Erfahrung mit Diebstahl, was hieß, er war kein Anfänger und wusste, wie man das machte, aber bisher hatte er immer nur Leute bestohlen, die ihm entweder selbst etwas genommen hatten, oder sich den Verlust durch etwas anderes verdient hatten. Auch waren es immer nur Kleinigkeiten gewesen, wie Zigaretten oder Schulbücher. Nichts, was ihnen wirklich geschadet hätte. Es war eher seine kleine Rache gewesen, mit der er Verwirrung stiftete. Nie hatte er es für sich selbst getan.


Dennoch, nun musste er sich irgendwie absichern und seine Reise ermöglichen. Er musste sich einen Vorrat anlegen. Aber wohin mit dem Essen, wenn er es erstmal hatte? Er konnte ja schlecht mit den Armen voller Würstchen und Brot zurück in den Wald rennen. Das wäre nicht gerade unauffällig.


Arons Blick fiel auf einen grauen Lederrucksack, der an einem geschwungenen Haken direkt vor ihm hing. Er seufzte leise auf, dann packte er ihn, leerte ihn kurz entschlossen aus und schob eine leere Trinkflasche, eine angebrochene Brotdose und eine Packung Taschentücher in die Ecke hinter sich. Nur Handschuhe, Pflaster und eine halb volle Schachtel Zigaretten ließ er drin. Die konnte er vielleicht noch gebrauchen.


Dann schulterte Aron den Rucksack und setzte sich so selbstverständlich wie möglich an einen freien Tisch, möglichst nah an der Theke und den drei Türen. Er war ein ganz normaler Teenager, der seinen freien Sonntag genoss, den ersten Advent. Er war ganz normal, kein Krimineller auf der Flucht, der gleich vorhatte, ein weiteres Verbrechen zu begehen.


Aron versuchte, nicht daran zu denken, als er sich misstrauisch nach einer Kellnerin oder einer anderen Person umsah. Doch alle schienen viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt zu sein, um ihn zu bemerken. Er ging einfach in der Menge der Besucher unter, niemand beachtete ihn.


Fieberhaft dachte er nach. Wie konnte er am besten umgesehen zu der Türe kommen, zu der er wollte? Aron wusste, dass es die mittlere war, direkt neben der Küche, weil er gesehen hatte, wie ein Koch sich einen Kopf Salat und eine Handvoll Tomaten geholt hatte. Aber wie sollte er sie unbemerkt betreten? Nicht nur, dass überall Kellner und Köche waren, er musste auch noch irgendwie ungesehen hinter den Tresen kommen.


Da fiel ihm die lange, durchgehende Eckbank auf, die in die Wand hinter ihm eingebaut war. Sie verlief einmal um den ganzen Raum herum – sogar bis nach hinten in den Getränkeausschank hinein. Es war zwar nicht wirklich ein architektonisches Meiserwerk, doch er hatte gesehen, dass eine Kellnerin sich nur zu gerne für einen Moment hinter den Tresen gesetzt hatte, bevor sie wieder losgelaufen war, um die nächste Bestellung aufzunehmen. Wenn nun Aron unter dieser Bank die Wand entlang kroch, trennten ihn am Ende nur noch ein schnelles Aufstehen und unbemerktes Türe-öffnen von seinem Mittagessen.


Es war falsch, das wusste Aron. Und eine dumme Idee obendrein. Doch er hatte sich bereits entschieden, zu fliehen. Also musste er auch mit den Konsequenzen seiner Entscheidung leben.


Vorsichtig sah er sich noch einmal um, dann glitt Aron leise unter die Bank. Es war noch dreckiger und staubiger als er erwartet hatte. Schnell versuchte er, seinen aufkeimenden Ekel zu unterdrücken, dennoch verkrampfte sich sein Magen, als er sich langsam an Pfützen aus Schneematsch, die von Schuhen tropften, Krümeln und heruntergefallenen Essensresten vorbei, auf das Ende der Bank zuschob.


Es war ein widerliches Unterfangen und würdelos obendrein. Aber es war das Beste, das Aron auf die Schnelle eingefallen war, und er musste schauen, dass er so schnell wie möglich wieder von hier wegkam.


Natürlich hätte er sich auch der Polizei und seinen Eltern stellen können, auch darüber hatte er schon nachgedacht. Dann hätte er es wenigstens warm und etwas zu essen. Aber dann hätte Luca Winkler gewonnen. Und sollte er je seine Strafe verbüßt haben, würde alles von vorne losgehen. Wieder wäre er der Sündenbock, der Außenseiter, der, der nie genug war.


Aron sah keine andere Wahl. Und wenn Helen es geschafft hatte... zum zweiten Mal seit letzter Nacht hatte er an sie gedacht und wieder verdrängte er den Gedanken. Er musste sich konzentrieren, auch, wenn sie ihm Hoffnung gab.


Verbissen kroch Aron weiter. Krümel bohrten sich in seine Haut und immer öfter berührten seine Finger schleimige Reste, von denen sich kaum sagen ließ, wovon sie stammten, doch er versuchte, sich nur auf sein Ziel zu konzentrieren, nur den hellen Fleck am Ende der Wand zu beobachten, der den Ausgang aus seiner Misere bedeutete.


Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, in der er nur Füßen und Pfützen auswich, stets auf das Ende der Bank fokussiert – da berührten seine Hände plötzlich etwas Papierenes.


Irritiert senkte Aron den Blick, um zu sehen, in was er da gekrabbelt war, da erst bemerkte er das Papier, das vor ihm auf dem Boden lag. Es kam ihm seltsam bekannt vor, doch das konnte nicht sein...


Reflexartig tastete er nach seiner Hosentasche, doch da waren noch immer nur sein Messer und die kleine Holzfigur. Wie auch? Den Liebesbrief hatte er am Morgen nämlich einfach im Wald liegen lassen, hatte ihn in seiner Entschlossenheit, zu gehen, nur noch hinter sich lassen wollen, so wie alles in Nolaya - einmal ganz abgesehen davon, dass er ihn auch nichts anging. Dieser Brief konnte also unmöglich plötzlich vor ihm in den Essensresten unter der Bank liegen. Das hier war ein neuer Brief.


Neugierig faltete Aron das Papier auf. Ein kurzer Blick genügte ihm, um selbst in dem schemenhaften Licht seines Verstecks zu wissen, dass es tatsächlich von dem geheimnisvollen Mädchen stammte. Ihre Schrift war so markant, dass er sie leicht wiedererkannte. Sie war also hier gewesen. Vielleicht nicht direkt hier, unter der Bank, doch sie musste dort gesessen haben, an dem Tisch vor ihm, dort, wo nun ein Mann mit schlammigen Wanderschuhen saß. Irgendwie faszinierte ihn das.


Zu gerne hätte Aron sich die Zeit genommen und ihre Worte gelesen, doch seine Vernunft überwog dieses Gefühl. Er musste weiter.


Trotz allem erschien es ihm jedoch beruhigend, dass er tatsächlich noch von so etwas wie Vernunft sprechen konnte, als er den Brief in seine Tasche steckte und weiter kroch. Nun hatte er das Ende der Bank recht schnell erreicht und vorsichtig spähte er unter ihr hervor. Dass er plötzlich verschwunden war, schien niemandem aufgefallen zu sein. Gäste und Kellnerinnen waren immer noch alle mit ihrem eigenen Kram beschäftigt, hatten viel zu viel zu tun, um sich über ihn Gedanken zu machen. Er war nur einer von vielen, die hier den Ersten Advent feierten. Und auch am Getränkeausschank stand gerade niemand, der sein plötzliches Auftauchen bemerken konnte.


Aron war das nur recht. Flink stand er auf, öffnete die mittlere Tür und war in der Speisekammer verschwunden, noch ehe jemand seine Bewegung auch nur wahrgenommen hatte. Aufseufzend schloss er die Türe hinter sich.


„Geschafft…“ murmelte er leise. Dann blickte er sich um.


Der Anblick all des Essens verschlug ihm die Sprache. Einen kurzen Moment stand Aron wie versteinert da, unfähig, das Bild zu verarbeiten, dann fing er sich wieder, ließ den Rucksack von seinem Rücken gleiten und begann, alles einzustecken, was ihm halbwegs haltbar erschien. Vermutlich hätte er in der Eiseskälte draußen auch noch einiges konservieren können, doch er wollte lieber auf Nummer sicher gehen, und um lange über Haltbarkeiten nachzudenken, fehlte ihm die Zeit. Nun hieß es, schnell sein.


Es war wie ein Reflex, der ihm befahl, so viel wie möglich mitzunehmen, seinen Magen ja nicht noch einmal so einer Tortur auszusetzen und bloß dieses Mal vorzusorgen. Hin und wieder biss er auch direkt von etwas ab, bevor es in seiner Tasche landete, weil sein leerer Magen das Warten einfach nicht mehr aushielt.


Währenddessen zwang er sich, sich bloß keine Gedanken über sein Tun zu machen und darüber, dass er Menschen bestahl, die ihm, im Gegensatz zu so vielen anderen, wohl nie etwas getan hatten.


Also verlor Aron keine Zeit und warf beinahe routiniert Brot, Käse, Massen an geräucherten Würsten, Äpfel und Bananen in seinen Rucksack. Kurz fühlte er sich wie im Schlaraffenland. Hastig ging er die Regalreihen durch und ganz hinten in der Kammer fand er schließlich auch noch ein Regal mit Getränken. Eine 1Liter Flasche Wasser und eine 0,5Liter Flasche Cola fanden ebenfalls den Weg in seine Tasche, bevor er den Rucksack schloss, weil nahezu nichts mehr hineinpasste.


Etwas liebäugelte er noch mit einer Flasche Rotwein, doch er verwarf den Gedanken so schnell wie er gekommen war. Er musste so schnell wie möglich von hier weg, bevor ihn noch ein argloser Koch oder eine Kellnerin erwischte, und sein Gepäck war ohnehin schon zu schwer.


Ruhelos schulterte Aron den Rucksack wieder und begab sich dann zurück zur Tür. Vorsichtig legte er ein Ohr an das Holz.


Von draußen drang gedämpftes Tellergeklapper, Gelächter und „Last Christmas" durch die Tür, aber soweit er hören konnte, nährte sich niemand der Speisekammer. Noch immer schienen alle nur ihrem geschäftigen Treiben nachzugehen, nicht dem Dieb, der sich unter sie gemischt hatte. Trotzdem prüfte er lieber nochmal alles und spähte zusätzlich noch durchs Schlüsselloch, bevor er leise die Tür öffnete und flink wieder nach draußen glitt.


Aron wollte gerade schon erleichtert aufatmen, während sie wieder leise hinter ihm ins Schloss fiel, als sich plötzlich die Küchentür rechts neben ihm öffnete und eine Gestalt im Türrahmen erschien.


„Ich gehe, und hole noch ein paar Steaks!" hörte er einen Küchengehilfen über die Schulter zurückrufen, als dieser über die Schwelle trat. „Soll ich dir was mitbringen, Mark?"


Noch hatte er Aron nicht bemerkt, der wie erstarrt nur knapp einen Meter hinter der Tür neben ihm stand, doch auch er würde sich irgendwann umdrehen. Fieberhaft blickte der Junge sich nach einem Versteck um, Panik machte sich in ihm breit.


„Bring noch ein bisschen was von dem Rucola!" brüllte eine Stimme aus der Küche.


„Ist gut!" antwortete der Küchenjunge.


Und Aron tat das Einzige, was ihm in seiner Verzweiflung übrigblieb: Er verschwand durch die linke der drei Türen, dort, wo sich seiner Vermutung nach, die Toiletten befanden. Im Augenwinkel blitzte noch ein kleines Schild mit der Aufschrift „Privat“ vor ihm auf, dann schloss sich die Tür hinter ihm. Nur eine Sekunde später hörte er den Mann in Richtung Speisekammer eilen.


Aron lehnte sich erleichtert aufseufzend gegen die Wand.


***


Es waren keine Toiletten.


Es war ein hübsch eingerichtetes Arbeitszimmer mit großen Aktenschränken und Bücherregalen an den Wänden und einem kunstvollen, massiven Schreibtisch aus Eichenholz in der Mitte. Durch ein großes Fenster fiel Licht in das Zimmer, auf den weinroten Teppichboden und das samtene Sofa in der Ecke. Die durchsichtigen Vorhänge warfen fahle Schatten in den Raum, die alles in ein verspieltes Rot kleideten. Alles in allem war es sehr gemütlich eingerichtet.


Aron sah sich neugierig um. Bücher und Akten interessierten ihn nicht, doch das Sofa zog seinen Blick magisch an. Fluffige Kissen und eine flauschige Decke waren dekorativ darauf drapiert und ein Beistelltisch daneben lud zum Lesen ein. Am liebsten hätte er sich einfach dort eingerollt und etwas Schlaf von letzter Nacht nachgeholt, doch wieder siegte die Vernunft. Also zwang er sich dazu, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken und widmete sich darum erst einmal dem Schreibtisch.


Er war peinlich ordentlich. Nur eine Lampe, eine Schreibunterlage, ein hübscher Briefblock und die Sonntagszeitung, „Nolayas Morgenpost", lagen darauf. Langsam ging Aron hinüber und besah sich alles etwas näher. Die Schreibunterlage zierten ein paar verspielte Katzen, die einem Wollknäul hinterherjagten und daneben lagen ein paar Notizzettel. Sie wurden halb von „Nolayas Morgenpost“ verdeckt, und eben wollte Aron sie etwas beiseiteschieben, da hielt er plötzlich inne.


Ein Bild sprang ihm sofort ins Auge. Direkt unter den Schlagzeilen. Er selbst lächelte sich kühl von der Titelseite der Zeitung zu, während weiter unten Luca, Sam und Erik zu ihm hinauf grinsten. Seine Brust verkrampfte sich schmerzhaft, als er die Überschrift las.


„Gefährlicher Teenager auf der Flucht" stand da in großen Druckbuchstaben über dem Bild. „17-Jähriger greift Schüler mit Messer an". Den Artikel brauchte er eigentlich gar nicht erst zu lesen.


Verstört ließ Aron sich auf den Schreibtischstuhl fallen, während er trotz allem die Zeilen überflog, die man über ihn geschrieben hatte. Es war beinahe wie in einem Film, in einer Szene, in der man eigentlich wegschauen will und trotzdem nicht anders kann, als schockiert alles in sich aufzusaugen.


Tatsächlich hatte Luca ganze Arbeit geleistet. Er, Erik und Sam waren als Opfer befragt worden und hatten dramatische Dinge über ihn ausgesagt. Und selbstverständlich hatte Aron sie alle grundlos angegriffen. In dem Text hieß es, er sei geistig gestört und darum umso gefährlicher.


„Wir dachten uns ja schon immer, dass mit ihm etwas nicht stimmt." berichtet Opfer Luca W. (17) über seinen Angreifer. „Tatsächlich hatten alle Angst vor ihm, obwohl das natürlich niemand zugeben würde."


Auf Rückfragen unserer Journalistin zu diesem Thema fasst er sich schmerzlich an seinen Oberschenkel, der seit der Attacke in einem dicken Verband steckt. „Aber dass er tatsächlich mit einem Messer auf uns losgehen würde, hätten wir nicht gedacht."


Aron schüttelte es vor Abscheu. Wie einfach Luca die Tatsachen verdrehte! In Wahrheit hatten alle immer Angst vor Sam und Erik gehabt! Er selbst war ja nie in der Schule gewesen! Doch die einzigen Leute, die ihn hätten verteidigen können, hatten es nicht getan. Seine Eltern hatten die Aussage verweigert und Fiona war nicht einmal in dem Text vorgekommen. Tatsächlich hatten sie ihm sogar das Verschwinden eines anderen Mädchens angedichtet, das Aron nicht einmal kannte.


„Aussagen zufolge könnte der Täter Aron W. (17) sogar etwas mit dem Verschwinden einer weiteren Teenagerin Nolayas zu tun haben: Auri M. (15) wurde ebenfalls seit gestern Abend nicht mehr gesehen und gilt als vermisst.


„Ich kenne sie nur flüchtig", antwortet Luca W. als man ihn nach der Schülerin fragt, die ebenfalls auf seine Schule geht. „Aber ich hoffe natürlich, dass ihr nicht dasselbe passiert ist, wie uns."


Verbittert legte Aron die Zeitung beiseite und stand auf. Er zitterte vor Wut. Nun hatte er wirklich ein Problem. Es war noch viel schlimmer als gedacht, ganz Nolaya war hinter ihm her, nicht nur seine Eltern und die Polizei. Nun hatten alle Angst vor ihm. Er war nicht mehr nur ein Geächteter, ein Krimineller, er war ein Psychopath, der kleine Mädchen entführte. Er wollte gar nicht wissen, was sie mit ihm vorhatten, wenn sie so über ihn dachten.


Eigentlich, dachte Aron, musste er nun umkehren und alles wieder in Ordnung bringen, seinen Ruf wieder reinwaschen, der sein Leben zerstören würde, falls er das nicht tat. Doch dann fiel ihm ein, dass ihn niemand verteidigt hatte. Keiner von ihnen war für ihn eingestanden und hatte auch nur Bedenken darüber geäußert, dass er wirklich etwas mit dem Verschwinden dieses Mädchens zu tun hatte. Keiner hatte auch nur angemerkt, dass sie keine Beweise hatten.


Verächtlich sah er auf dem Artikel hinab. Dann fiel sein Blick auf den Briefblock. Ob das Briefmädchen dieses Gefühl kannte, wenn man überall ausgestoßen wurde? Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht sollte er seine Reise fortsetzen und einfach ebenso wie sie niemals zurückkommen. Das alles hinter sich lassen, all die Lügen und die Anschuldigungen. Er musste ohnehin schleunigst von hier weg und sich einen sicheren Ort zum Übernachten suchen. Das Sofa wäre natürlich Arons erste Wahl gewesen, doch das konnte er nicht haben.


Kurzentschlossen und mit wütend zusammengebissenen Zähnen steckte er jedoch Briefblock und Füller in seinen Rucksack und klemmte sich die Kuscheldecke unter den Arm. Diesmal verspürte er keine Schuldgefühle.


Liste meiner Verbrechen, dachte Aron verbittert, als er mit all seinen Sachen aus dem Fenster kletterte, Körperverletzung, Bedrohung eines Menschen mit einer Waffe, Flucht vor dem Gesetz, Einbruch, Diebstahl. Da steht nirgends Entführung. Höchstens vielleicht Wahnsinn.


Flink hüpfte er nach draußen in den Schnee, wo bereits ein kleines Schneegestöber wirbelte, und entdeckte etwas weiter vom Haus entfernt einen kleinen Holzschuppen. Er lief los, in dessen Richtung und bemerkte zufrieden, dass der Schnee seine Spuren recht schnell verwischt haben würde.


Ich gehe in die Wildnis und versuche, in Schnee und Kälte mit nichts als ein paar gestohlenen Sachen zu überleben.


Aron öffnete die Tür des Schuppens, trat ein und schloss sie wieder hinter sich.


Ich werde hier übernachten, obwohl ich eigentlich besser viel Land zwischen mich und Nolaya bringen sollte.


Er kuschelte sich hinter einen Holzstapel, tat sich an Äpfeln und Würstchen gütlich und beschloss sein Mahl mit einer der gestohlenen Zigaretten.


Ich bereue nicht mal, was ich getan habe. Im Gegenteil. Je mehr ich weiß, desto mehr haben sie es verdient.


Später packte er sein Schnitzzeug aus und schnitzte ein paar letzte Feinheiten an seiner Figur. Dann fielen ihm das Briefmädchen und ihr Brief wieder ein und er begann zu lesen.


Ich folge einem Mädchen, das an einen Unbekannten schreibt, während ich Figuren mit einem Messer schnitze, das schon in Luca Winklers Oberschenkel gesteckt hat.


Schließlich holte er den Briefblock und den Füller aus seinem Rucksack.


Ich schreibe Antwortbriefe, die nie jemand lesen wird.


Langsam setzte Aron den Füller aufs Papier und begann zu schreiben.









Wanderer


Arons erster Brief


Hallo, Briefmädchen.


Ich weiß nicht, ob du diesen Brief jemals lesen wirst, aber ich denke, Briefe sind da, um beantwortet zu werden und das tue ich nun. Wahrscheinlich ist das eine ganz schön blöde Idee, immerhin kennen wir uns nicht einmal richtig, aber was soll´s, was Besseres habe ich sowieso nicht zu tun. Also können wir uns auch genauso gut kennenlernen, oder?


Nenn mich Wanderer. Immerhin bin ich auf Wanderschaft. Naja, eigentlich bin ich auf der Flucht, aber dieses Wort klingt so feige. Gut, vielleicht bin ich das auch, aber trotzdem: Wanderschaft. Bleiben wir einfach dabei.


Ich will ehrlich zu dir sein, Briefmädchen. Deinen Liebesbrief, den ich gefunden habe, habe ich im Wald liegen gelassen. Ich wollte ihn hinter mir lassen, genau wie ich – wie wir offenbar – dieses Dorf zurückgelassen haben. Doch nun habe ich den nächsten deiner Briefe gefunden, und das fasziniert mich. Wir scheinen denselben Weg zu gehen.


Hör zu, eigentlich habe ich nie gern geschrieben. Ich habe auch aufgehört, die Schule zu besuchen. Und wieder will ich ehrlich sein: Du bist eine Reisende. Ich aber, bin ein Geächteter. Ich habe Dinge getan, die ich besser nicht hätte tun sollen. Ich habe mich geschlagen, meine Ex-Freundin mit einem Messer bedroht und unschuldige Menschen bestohlen. Irgendwo hatte ich keine Wahl, denke ich. Aber ich bereue auch nichts. Erschreckt dich das? Mich schon.


Irgendwie hat mein Leben beschlossen, den Bach runterzugehen. Ich würde gerne sagen können, dass ich wüsste, wann und warum, aber das weiß ich nicht. Erst war es wohl nur ein schleichender Prozess – dann bin ich gefallen. Vielleicht liegt es an mir, vielleicht auch an meiner Familie oder diesem schrecklichen Dörfchen, in dem ich lebe.


Aber eigentlich bin ich auch nur ein Junge, wie jeder andere. Es gab eine Zeit, da führte ich sogar ein ganz normales Leben. Ein gutes Leben, wenn auch vielleicht nicht ganz so, wie die anderen in meinem Alter es führten. Mir war das egal. Ich war glücklich.


Aber genau das macht es doch so schmerzhaft, oder? Sich an die guten Zeiten zu erinnern und doch zu wissen, dass nichts mehr so wird, wie es mal war. Und ich glaube, du kennst das alles. Ich kann es fühlen, wenn ich deine Briefe lese. Vielleicht verstehst du mich ja sogar, auch, wenn ich das natürlich nicht erwarte. Du wärst die erste überhaupt.


Trotzdem, lass mich dir folgen, Briefmädchen, lass mir die Hoffnung. Denn vielleicht lässt mir mein Leben wenigstens diesmal eine Wahl.
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Ferne Sommertage


Chapter six – Song six


Don´t you worry child, Swedish House Mafia & John Martin


Auri


Es war kälter geworden, als Auri auf müden Füßen durch den Tiefschnee stapfte. Das kleine Dorf verschwand immer mehr hinter dem Mädchen, wurde kleiner und unbedeutender mit jedem Schritt, den sie machte. Irgendwann verloren sich die beleuchteten Häuser gänzlich in Ferne, Schneegestöber und Nebel.


Auris Lippen zitterten leicht, als sie sich umdrehte, um noch einmal in das alles einnehmende Weiß zu blicken. Von Nolaya war nicht mehr viel zu sehen.


Der Gedanke daran, ihr Heimatdorf nach etlichen Jahren einfach so hinter sich zu lassen, war merkwürdig. Zwar weder beängstigend noch abschreckend, dennoch hatte Auri gemischte Gefühle dabei. Einerseits war es seltsam, nicht zu wissen, was vor ihr lag, andererseits fühlte sie sich befreit. Sie hatte in den letzten Stunden, die auf ihrem Weg von Nolaya aus bis hierher vergangen waren, kurz geweint, was die Soley-Elina-Begegnung zu verantworten hatte. Ihre Tränen waren mittlerweile eingefroren, zu ziehenden Glasperlen erstarrt. Sie war sich sicher, dass sie kein weiteres Mal mehr weinen würde. Warum auch? Dort oben, fernab von der Zivilisation gab es nicht viel, was einen derart aus der Fassung bringen konnte. Da gab es einfach nur Kälte und Frost.


Dieser Gedanke entlockte ihr ein Lächeln, das jedoch steif war von der Kälte. Sämtliche ihrer Gelenke ließen sich nur mühsam bewegen. Ihre Hände waren mittlerweile knallrot. Mehrmals hauchte sie sie leicht an, doch das Blut wollte einfach nicht in ihre Finger zurückfließen.


Ratlos knabberte Auri an ihrer Unterlippe herum und überlegte, wie sie der Kälte entgegenwirken konnte. Sie hatte keine Ersatzhandschuhe dabei und die Handwärmer wollte sie sich für die nächsten Tage aufsparen.


Noch einmal rieb sie sich die Hände, ehe sie sie notgedrungen in ihrer Jackentasche verschwinden ließ.


Nach einem langen Marsch durch den Tiefschnee durchbrach ein kleiner Nadelwald die zugeschneiten Felder. Hohe Tannenbäume, die tonnenweise Schnee trugen, türmten sich vor Auri auf. Hoffnung machte sich in dieser breit, als sie auf die dicke Nadeldecke blickte, die die eisernen Flocken abschirmte. Vielleicht würde sie im Wald ein wenig Schutz finden.


Mit großen Augen sah sie sich um. Die Bäume waren wirklich gigantisch, dennoch strahlten sie Ruhe und Beständigkeit aus. Ihre riesigen, verdorrten Arme fingen die Kälte auf - unter ihnen musste es also halbwegs warm sein.


Auri lächelte leicht. Die Natur hatte schon immer für sie gesorgt. Darum liebte sie sie, und das schon von klein auf. Seit sie denken konnte, verschwand sie regelmäßig in den Wäldern und hatte Elisabeth damit schon mehr als einmal in den Wahnsinn getrieben. Sie konnte dort, wo es nicht mehr als das leise Rascheln der Blätter und hin und wieder das Zwitschern der Vögel gab, Stunde um Stunde vergehen lassen, ohne das Bedürfnis zu haben wieder umzukehren. Dort draußen hatte sie nämlich das Gefühl, frei zu sein. Frei von Sorgen, Ängsten und zermürbenden Gedanken. An keinem anderen Ort gelang es ihr so schnell, ihren Alltag zu vergessen, innezuhalten und den Moment zu genießen. Warum das so war, wusste Auri selbst nicht ganz. Sie vermutete, dass es einfach Gewohnheitssache war, da sie sich nicht daran erinnern konnte, dass es jemals anders war. Was sie außerdem noch an der Natur mochte, war, dass sie etwas Magisches an sich hatte und egal wo sich Auri befand – immer gab es etwas Neues zu entdecken.


Vielleicht waren das Gründe dafür, dass sie schon immer einmal die Reise, auf der sie sich nun befand, hatte antreten wollen. Bisher hatte sie nicht viel außer Nolaya gesehen, sie wusste nicht, wie es dahinter aussah. Und sie fragte sich, ob die Welt fernab ihres kleinen Dorfes immer noch so grau und freudlos war. Auf sie hatten all die Berge und Täler, rund um Nolaya herum fast schon verlockend gewirkt. Schöner, größer und besser als ihr eigener, eher beschaulicher Heimatort. Leider nur sah man mit Elisabeth nicht viel – für ihre Großmutter kam das Besuchen des nächstgelegenen Nachbardorfes schon einem Abenteuer gleich. Urlaub hatten sie nie gemacht.


Auri liebte es zwar, auch das Schöne in Alltäglichem zu sehen, dennoch wollte sie mehr entdecken. Sie wollte bis zum Gipfel ihres Berges reisen und von dort aus auf alles herabblicken, was einmal ihr Leben gewesen war. Sie wollte die überwältigende Größe der Welt einmal mit all ihren Sinnen in sich aufnehmen. Sie wollte den stürmischen Wind spüren, der ihr dort oben zwischen einem undefinierbaren Gemisch aus Wolken und Schnee durch die Haare fahren würde, und die ewige Weite der Alpen sehen. Sie wollte einmal laut sein, schreien, singen, tanzen, weinen und jubeln ohne Angst haben zu müssen, dass sie jemand dabei sah und ihr verächtliche Blicke zuwarf.


Auri wollte dort stehen, wo sie den Sternen am nächsten war – und genau an diesem Ort wollte sie ihr Leben ausklingen lassen. Emil hatte ihr einmal eine Geschichte erzählt, die er noch von seinem Urgroßvater kannte. Wäre Auri seine Enkelin gewesen, dann wäre dieser wohl ihr Urururgroßvater – die Geschichte war also schon sehr alt.


Damals waren sie auf seinem kleinen, roten Sofa gesessen und hatten unter Kerzenschein und berauscht von Weihnachtsmusik eine Tasse Tee getrunken. Emils Hund Laika hatte es sich ebenfalls auf dem Sofa gemütlich gemacht und dabei seinen flauschigen schwarz-grauen Kopf auf Auris Schoß gelegt. Dann hatte der alte Mann angefangen, zu erzählen.


In seiner Geschichte ging es um ein kleines Mädchen, das jede Nacht in den Sternenhimmel geblickt hatte und sich dabei fragte, wie es wäre, selbst ein Stern zu sein und mit den anderen Himmelskörpern mitzuleuchten. Sie war daraufhin weit auf einen Berg geklettert, immer höher und höher bis sie dessen Ende erreicht hatte. Nun stand sie an dem höchsten Flecken der Erde, den es gab, so hoch, dass sie den Sternen näher war als jeder andere Mensch der Welt. Das Mädchen überlebte nicht. Sie starb, aber dafür ging ihr Wunsch in Erfüllung – sie wurde der hellste Stern des Nachthimmels.


Auri hoffte, dass ihr eigenes Ende ebenso schön sein würde – und das konnte es nur dort oben.


Das schwarzhaarige Mädchen suchte Schutz unter einer großen Tanne mit mächtigen Zweigen, auf denen sich der Schnee häufte. Als sie sich auf den Boden setzte, keuchte sie auf. Unter ihr war es noch kälter als gedacht. Sie zog die Beine eng an sich, legte den Kopf auf die Knie und wartete auf die Dunkelheit. Schlafen konnte sie nicht, dafür war es zu kalt. Dafür versuchte sie, Stunde um Stunde hinter sich zu bringen und in dieser eisigen Nacht zumindest mal ein bisschen Erholung zu finden.


***


Als der nächste Morgen anbrach, wäre Auri am liebsten gar nicht erst aufgestanden. Der fehlende Schlaf und die eiskalte Nacht saßen ihr tief in den Knochen. Alles an ihr fühlte sich seltsam steif, müde und schwer an – außerdem schmerzte ihr Rücken. Über Stunden hinweg war sie in einer nicht ganz so vorteilhaften Position verharrt. Halb sitzend, halb liegend hatte sie sich gegen den Baum gelehnt, in dem Versuch wenigstens nur zum Teil im Schnee zu schlafen. Dennoch war ihre Strumpfhose sowie ihr Rock ein wenig durchnässt. Nässe und Kälte vertrugen sich nicht gut, wie Auri wusste – die nächsten Stunden konnten also unangenehm werden.


Wenigstens hatte es aufgehört zu schneien. Die Sonne ließ den Schnee funkeln und glänzen und wie ein Dutzend kleine, übereinandergelegte Diamanten aussehen. Nun erwachte in Auri doch noch das Bedürfnis, aufzustehen und weiterzugehen. Staunend und mit noch steifen Gliedern erhob sie sich und taumelte zum Wanderweg zurück.


Das unberührte Winterland, das sich vor ihr auftat, schien unglaublich unschuldig. Es war frei von sämtlichen unangenehmen Erinnerungen, die mit jedem weiteren Schritt, den sie tat, mehr hinter ihr verblassten. Vielleicht würden sie bald vollständig verschwunden sein, überstrahlt von atemberaubenden Orten und weggeblasen von frischer, wohltuender Bergluft.


Orte können Herzen heilen. Auch das hatte ihr der alte Mann erzählt, und seitdem waren diese Gipfel ihre größte Hoffnung. Diesmal auch ihre letzte.


Auri war ganz fasziniert von den filigranen Eiszapfen, die wie lange, spitze Klauen von den Zweigen der Bäume hingen. Sie wirkten wie gegossen, so als hätte die eisige Hand des Winters sie geformt.


Bald öffnete sich der Wald und dicke Flocken wehten ihr wieder ins Gesicht und ließen sich auf ihren kohlrabenschwarzen Haaren nieder. K-k-kalt dachte sie und verschränkte die Arme, um den eisigen Wind abzuschirmen.


Gedankenverloren sah sie sich um. Sie hatte ein bestimmtes Ziel vor Augen, das sie erreichen wollte. Auri kannte nämlich diesen Ort. In den vergangenen Jahren war sie schon oft hier gewesen, jedoch bisher nur im Sommer, als die Berge und Täler noch voller Farbe und Leben gewesen waren. Unter der dicken weißen Decke, war nun kaum mehr etwas zu erkennen.


Auri musste ein paarmal blinzeln, bis ihre Sicht klarer wurde. Ihre Augen tränten von der Kälte und hin und wieder pustete ihr der Wind Schneeflocken entgegen. Rechts gesehen schwoll das Land ein wenig an. Das musste ihr Hügel sein, auf den sie zusteuerte. Mit den Augen verfolgte sie den Weg bis dorthin und suchte ihn nach Fußabdrücken ab. Gesellschaft konnte sie hier nämlich gar nicht gebrauchen. Wenn sie jemand fand, dann wäre damit ihre Reise zu Ende.


Wie erwartet, waren sämtliche Spuren überschneit, also war sie entweder allein – oder ihr möglicher Kamerad befand sich zumindest nicht in direkter Nähe. Über Auris Gesicht huschte ein Lächeln. Na dann, dachte sie sich, nichts wie weiter.


Leichtigkeit machte sich in ihr breit und auch eine Spur Euphorie, als sie auf den Hügel spazierte und sich mit leuchtenden Augen umsah. Der kleine Wanderrastplatz war noch viel schöner als im Sommer. Der dicke Schnee, der sich auf ihm niedergelassen hatte, wirkte fast schon wie eine eiskalte Puderdecke, die Schicht für Schicht auf das sonst so saftig grüne Gras hinabrieselte. Die Trauerweide hingegen war karg und hatte sich dem Bild des Winters gefügt. Anstatt der Blätter hingen nun Eiszapfen von ihren Zweigen, die im Licht der Sonne um die Wette funkelten. Unter der Weide stand eine morsche Holzbank.


Auris Lächeln verbreitete sich. Sie liebte den Ort wahrhaftig und hatte ihn fast schon vermisst in den vergangenen Monaten. Mit hüpfendem Herzen trabte sie vollends zu ihrer Bank und ließ sich zufrieden auf ihr nieder. Von hier aus war ein großer Teil ihrer Heimat zu sehen. Nolaya, das Nachbardorf Elmora, sowie spitze Bergenzacken, die in den kältegebleichten Himmel ragten. Lichter flackerten zwischen den Häuserreihen und Einkaufsgeschäften Nolayas. All das Licht verlief in ein und dieselbe Richtung – nämlich ins Zentrum des Dorfes. Dort wo Hektik, Stress und geheuchelte Weihnachtsstimmung herrschten und ein bunter Weihnachtsmarkt sämtliche Touristen wie ein Magnet anzog.


Auri mochte Weihnachten zwar – zumindest die Idee davon – doch in Nolaya fand sie den Wahn rund um die Adventszeit überzogen und unehrlich. Weihnachten sollte das Fest der Liebe sein, doch wieso galt diese Liebe dann nicht allen Menschen? Wieso musste man sich auf die beschränken, die sowieso schon eine unterstützende Familie, einen großen Freundeskreis und ein erfülltes Leben in jedem erdenklichen Bereich hatten? Wieso redete man an Weihnachten von bedingungsloser Liebe, wenn man die, die diese am allermeisten brauchten, ignorierte und an dem Weihnachtsfest nur passiv teilhaben ließ - was in dem Fall dabeistehen und den anderen beim Glücklichsein zusehen bedeutete.


Auri fragte sich generell, wann sie das letzte Mal mit einem Menschen außer ihrer Großmutter zusammen Heiligabend verbracht hatte.


Sie seufzte traurig und lehnte sich zurück. Sie war nicht hier, um sich über Heiligabend aufzuregen, sondern weil sie hier, auf diesem Hügel John kennengelernt hatte. Er war einer der beiden einzigen Freunde gewesen, die sie je gehabt hatte. Allesamt waren sie gegangen, dennoch wusste sie nicht, ob sie John böse für sein Verlassen sein konnte.


Auch mit ihm hatte sie nie Weihnachten gefeiert. Sie hatten hier nur zusammen vor einem Jahr den Sommer verbracht – und das war der glücklichste Sommer ihres Lebens gewesen.


Sie und John hatte nie mehr als Freundschaft verbunden, auch wenn sie schon oft für ein Paar gehalten worden waren. Immer wieder waren ihnen komische oder vielsagende Blicke zugeworfen worden, wenn sie zusammen auf ihrem gemeinsamen Hügel saßen und die Zeit davonfließen ließen, als wäre sie unendlich lange. Oder wenn sie zusammen von Feldweg zu Feldweg spazierten und währenddessen über Gott und die Welt redeten.


Sie hatte es geliebt, mit John zu reden und zu lachen und ihm alles zu erzählen, was ihr in den Sinn kam. Ebenso hatte sie es geliebt, ihm beim Gitarre spielen – seiner großen Leidenschaft – zuzuhören. Dennoch war er nur ihr Kamerad gewesen, der mit seinen neunzehn Jahren, die bereits hinter ihm lagen, genug Lebenserfahrung hatte, um Auri ein paar Dinge beizubringen, oder sie zu beraten.


Doch was Auri an ihm gefehlt hatte, um sich in ihn zu verlieben, war eine schöne Liebesgeschichte, die sie verband. Die sie immer wieder erzählen wollte und in der sie wie in einem wunderschönen Traum für immer gefangen sein wollte. Ihr fehlte das Herzflattern, wenn sie ihn sah, und die Gewissheit, dass er es war, der zu ihr gehörte.


Auri hatte zwar noch nie eine Beziehung gehabt – und es war gelogen, zu behaupten, dass sie auch keine wollte – dennoch stellte sie sich darunter etwas anderes vor.


Nachdenklich zog das Mädchen den nächsten Brief aus ihrer Tasche und widmete ihn John. Sie beschrieb, wie sie sich kennengelernt hatten, was er ihr bedeutet hatte und wie er sie im Anschluss wieder verlassen hatte. Alles, was sie über ihn zu sagen hatte, schrieb sie nieder und hörte erst auf, als in ihren Gedanken Ruhe und Leere herrschte.


„John", murmelte sie noch einmal gedankenverloren seinen Namen und blinzelte ausdruckslos die vier geschwungenen, tintenschwarzen Buchstaben an, die diesen abbildeten, ehe sie den Brief in das Geäst der Weide klemmte, und, ohne sich noch einmal umzusehen, zu einer kleinen Hütte marschierte, die nahe des Hügels stand. Sie war einfach gehalten und schon ein wenig heruntergekommen. Eigentümerlos und verlassen war sie wahrscheinlich auch schon seit einer Weile.


Hier hatte John eine Zeit lang gelebt. Eben so lange, wie er in dieser Gegend gewesen war. Er war ein Reisender, so wie Auri, dennoch hatte sie sich gewünscht, dass er zumindest noch eine Weile bei ihr geblieben wäre. Alles an dem schäbigen Holzhäuschen erinnerte an ihn. Die Tür, die Auri immer als erstes mit einem lauten Quietschen begrüßt hatte, wenn sie einen Abstecher zu John gemacht hatte, der dunkle, eingestaubte Wohnraum, in dem lediglich ein Sofa, ein Schreibtisch und ein kleines Waschbecken standen (das Haus hatte nicht einmal eine Toilette) und die vielen Poster, die an die Wand angebracht waren.


Sie waren alle von John. Auf den meisten von ihnen waren irgendwelche Bands abgebildet, aber Auri konnte auch Fotografien von Bergen, Seen und sogar dem Meer erkennen, die sie stets bewundert hatte. John hatte schon so vieles gesehen, was ihr all die Jahre verwehrt geblieben war – und genau das war einer der Gründe, warum sie so gerne Zeit mit ihm verbracht hatte. Ihm waren nie die Geschichten ausgegangen, die er ihr erzählen konnte und er hatte sie in jeglicher Hinsicht begeistert. Am liebsten mochte sie seine Pferdebanditen-Geschichte. Sie ging um ein freilaufendes Fohlen, welches ihm am Strand sein gesamtes Mittagessen gestohlen hatte, während er baden gewesen war. Der Vierbeiner war zwar zutraulich gewesen und hatte sich im Anschluss streicheln lassen – doch ein wenig mehr Misstrauen hätte John zumindest sein wohlverdientes Essen gerettet.


Am meisten aber war ihr Freund in den Bergen herumgereist. Er liebte es zu wandern und zu fotografieren und hatte damit eine Gemeinsamkeit mit Auri – wobei diese letzteres nicht wirklich konnte. Dafür besah sie sich gerne Johns Galerie und das reichte ihr – sie konnte schließlich vieles nicht, was er konnte, und daran ließ sich auch nichts ändern.


Auris Blick blieb an einem kleinen Blätterstapel hängen, der sich auf der Couch auftürmte. Es handelte sich dabei um Notenblätter, wie es nicht anders zu erwarten war. Ein Schmunzeln schlich sich auf ihre Lippen und sie nahm neugierig die bedruckten Zettel zur Hand. John hatte sich nicht wirklich viel Mühe bei deren Pflege gegeben. Sie waren zum Teil nicht mehr als ein einziger Fetzen.


Das obenliegende Blatt war jedoch noch ganz. Nachdenklich besah Auri es sich. „Read all about it – Emeli Sandé", stand da ganz oben fett gedruckt. Auri meinte, den Song schon einmal gehört zu haben. Hatte er ihn ihr vorgespielt?


Das Lied handelte von einer Person, die wohl eigentlich viel zu sagen gehabt hätte, wenn sie nicht stumm geblieben wäre, aus der Angst heraus, etwas Falsches zu sagen. Die Sängerin des Liedes hielt ihr dieses Schweigen vor, war der Ansicht, dass ihre Worte etwas in der Welt verändern könnten, wenn sie sie nur endlich aussprechen würde.


Immer wieder drängte sie die Person dazu, einfach ihren Mund aufzumachen und ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen.


Auri atmete einmal tief durch. Sie war verblüfft. War es nicht merkwürdig, dass der allererste Song, den sie von John in die Hände bekam, sie so sehr an sich selbst erinnerte? Er schien auf eine seltsame Art passend.


Leise versuchte sie mitzusingen, wobei ihre Stimme ein wenig unruhig und zittrig war.


Auri war sich nicht sicher, wann sie das letzte Mal mit John zusammen gesungen hatte. Wahrscheinlich war sie deswegen ein bisschen eingerostet. Dennoch versuchte sie, sich die Zeilen des Liedes zu Herzen zu nehmen.


Eine Geschichte, die man nie hört, kann man nicht in die Welt tragen, also erzähl sie uns, schien es zu sagen.


Still wiederholte sie die Worte in ihrem Kopf. Das war leichter gesagt als getan. Wie sollte sie reden, einfach sie selbst sein, wenn da diese innere Kraft war, die sie blockierte? Die Angst, etwas falsch zu machen und die Gewissheit, dass bei jeder Kleinigkeit Spott über sie herfiel?


Der Song beantwortete ihre Frage mit einer Strophe über die Verschiedenheit der Menschen.


Darüber, dass man sich nicht für das eigene Anderssein schämen, sondern es sich stolz zu eigen machen sollte.


John und seine zerfressenen Notenblätter breiteten damit ein klein wenig Frieden in ihrem Inneren aus. Laut dem Text war es also in Ordnung nicht in die Norm zu passen. Doch leider sahen das nicht alle so, wie Auri wusste.


Umso lauter nutzte sie den Moment, in dem sie ungestört einmal all ihren Mut zusammennehmen, und die Botschaft des Liedes mit ihrem Gesang in die verschneite Weite schicken konnte.


Auri zitterte ein wenig als ihr klar wurde, welche Bedeutung diese Worte für sie hatten. Wie sehr sie sich schon seit Jahren wünschte, einfach alles aussprechen zu können, alles rauszuschreien, was da in ihr festsaß und nicht mehr hinauswollte.


Der Song schlug vor, es einfach in alle Zeitungen zu schreiben und im Radio zu erzählen, einfach keine Angst zu haben, wenn es alle lesen konnten.


Ein wenig so, wie Auri es mit ihren Briefen tat – nur weniger geheimnisvoll und etwas mutiger, als sie es sich trauen würde.


Aber den Mut dafür zu finden, all das, was sie fühlte, mit anderen zu teilen, das hatte sie bisher noch nie so wirklich geschafft.


Auris Stimme versagte. Es war ungewohnt, einfach so, aus dem Nichts, zu singen, es wollte sich einfach nicht richtig anfühlen. Auch wenn hier keiner war, der sie hören konnte.


Langsam ließ sie den Notentext sinken, legte ihn aber nicht beiseite. Ihre Gefühle waren widersprüchlich. Einerseits gab ihr der Song ein gutes Gefühl, da er sie beschrieb, andererseits aber, hatte sie fürs erste genug davon. Sie fühlte sich, obwohl sie allein war, doch irgendwie belauscht und beim Singen des Textes so verstanden, dass es fast schon gruselig war. Sie fragte sich, ob es da draußen wirklich jemanden gab, der sich das überhaupt anhören wollen würde, was sie zu sagen hatte. Ob es Sinn machte, sich bemerkbar zu machen, man selbst zu sein, wenn es am Ende immer jemanden gab, der sich darüber lustig machte. Auri hatte ja nicht einmal die leiseste Ahnung wie sie überhaupt war, wenn sie den Mund aufmachen würde – wäre sie dann überhaupt noch sie selbst?


Sie stand auf und beschloss, frische Luft zu schnappen, um ihre Gedanken ein wenig zu sortieren. Zaghaft schloss sie die Türe hinter sich und stolperte kopflos umher.


In ihr summte es weiter, über das Singen und seine Gefühle hinausschreien. Ja, das wollte sie wahrhaftig. Doch noch nie in ihrem Leben war es ihr so wirklich gelungen.


Sie war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht auf ihren Weg achtete. Plötzlich rutschte ihr Fuß unter ihr weg und sie landete mit einem erschrockenen Keuchen im Schnee. Was war das?


Auri war so zusammengezuckt, dass sie einen Moment brauchte, um durchzuatmen. Eisige Flocken kitzelten ihr Gesicht und sie musste einige Male blinzeln, um außer Weiß noch etwas anderes zu erkennen. Der Schnee war ihr sogar in den Ausschnitt gefallen und ließ das Mädchen heftig mit den Zähnen klappern. Kalt, dachte Auri und klopfte schnell ihre Klamotten ab. Sie wischte sich ein paarmal mit den Handschuhen übers Gesicht, bis dieses völlig schneefrei war, dann wollte sie sich gerade aufstützten – Auri hielt inne.


Unter ihr lag etwas. Wahrscheinlich war das auch der Übeltäter gewesen, der sie zu Fall gebracht hatte. Es war von einer hauchdünnen Schneeschicht überzogen und gehörte hier eindeutig nicht hin, so fernab der Zivilisation. Bei genauerem Hinsehen, erkannte Auri, dass es sich bei diesem „Ding" um einen Zettel handelte.


Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Konnte das sein?


Wie war ein Brief hierher geraten, an einen so verlassenen Ort wie diesen? Es konnte doch nicht sein, dass es noch jemanden gab, der so verrückt war, alleine durch die Wildnis zu wandern und dabei Briefe ohne Adressanten zu hinterlassen. Von ihr konnte der Brief auch nicht kommen, schließlich war sie hier noch nicht gewesen – nicht einmal in der Nähe. Oder war sie einfach nur unglaublich vergesslich?


Sogleich schüttelte Auri den Kopf über sich. Nein, wäre sie schon einmal hier vorbeigekommen, dann würde sie das ganz sicher wissen.


Der Brief musste also tatsächlich von jemand anderem kommen. Doch wer trieb sich außer ihr, an einem so verlassenen Ort wie diesem, denn noch herum? Vor allem im Winter? Hier gab es nicht viel mehr zu sehen als Schnee und noch mehr Schnee.


Ihr Herz pochte heftig in ihrer Brust, als Auri den ein wenig aufgeweichten Briefumschlag aufhob und ihn vorsichtig öffnete, darauf bedacht, das beschädigte Papier nicht zu zerstören. Es war feinfaserig und gehörte zu der Papiersorte, auf der Auri selbst gerne schrieb.


Sorgfältig öffnete sie das Schreiben und überflog die Zeilen mit den Augen. Die Worte waren feinsäuberlich und in Druckbuchstaben aufgezeichnet. Mit schwarzem Tintenroller, der an manchen Stellen kleine Kleckse hinterlassen hatte.


Auri schluckte schwer, als sie an einen anderen Brief zurückdenken musste, welcher diesem so verdammt ähnlichsah.


Einen, den sie vor einigen Tagen mit rasendem Herzen auf dem Schulflur geschrieben und den sie danach an ihre Brust gepresst und eintausend Mal gebetet hatte, dass er ihr einen Wunsch erfüllen würde.


Dass er das wahrwerden ließ, wovon sie schon seit Beginn des Schuljahres träumte. Seitdem sie unter der Trauerweide des Schulhofes gesessen und Notizen angefertigt hatte.


Den Brief hatte sie in Luca Winklers Tasche fallen lassen, nachdem er diese für eine Schneeballschlacht mit seinen Freunden abgestellt hatte.


Auris Mundwinkel zuckten fassungslos. Es schien so, als habe ihr Brief seinen Adressanten erreicht und somit ihre schier unmöglichen Gebete wahrwerden lassen.


„Hallo, Briefmädchen", las Auri mit zittriger Stimme. Briefmädchen! Mit pochendem Herzen sah sie in den Himmel. Der Brief war also tatsächlich an sie gerichtet! Ihr war wirklich jemand gefolgt!


Mit angehaltenem Atmen las sie weiter. Als Auris Augen über Zeilen flogen, in denen ihr Brieffreund von einem Liebesbrief schrieb, den er „im Wald liegen gelassen" hatte, schwankte auf einmal ihre Vorstellung von Realität und Traum.


Das konnte doch nicht sein. Das war unmöglich! Atemlos presste sie das ein wenig durchweichte Pergament an ihre Brust, während ihre Augen das Leere durchsuchten.


„Luca", hauchte sie in den eiskalten Wind hinein, „bist du mir wirklich gefolgt?"
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